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Solidarität des Astarte- und Madonnacultus. Zur MDGCC-
jâhrigea geburtsfeier der Madonna (8 Sept. 1884.) Ein 
kritischer beitrag z. Tergi. Mythologie, p. 3. — Petöfiana. 
( B K R G E I I W. Feentraum. — L. Felhők. Ed. princeps.) p. 
43. — Symmikta. (Französische Edward-ballade. - - Alt­
assyrischer hymnus an die liebesgöttin. — Kumănisches 
Volkslied aus dem Banat Ineditum.) p. 61. — Bibliogra­
phie, p. 64. — Correspondance, p. 64. — 

Bulletin polyglotte. (Les Littératures populaires de 
toutes les nations.) p. 4 5 - 4 6 ; 47—48. — Weltlitteratur 
und kein Ende. p. 3 5 - 3 6 ; 39—40. — 

SOLIDARITÄT 
DES 

MADONNA- UND A ST A RTE - C ULT ü S. 
ZUR MDCCCO JÄHRIGEN GEBUfiSTFEIER DER 

MADONNA (8. SEPT. 1884.) 

JE gros.-ere kreise uii.sre vergleichend 
ethnologischen und litterarischen for-
schungen ziehen, um so deutlicheren an-
schein gewinnt es, dass jener allotro-
pismus, welchem wir bereits ausserhalb 
der reinphysischen erscheinungswelt, und 
zwar auf benachbartem, sprachlichem ge­
biete begegnet sind, (Acta Comp. 1883 
nr I & II), seine volle anwendung auch 
auf die entstehuugsgeschichte und er-
klärung der götterfabelu fordert; so zwar, 
dass wir bereits halb und halb berech­
tigt sind, auch von einem mythologischen 
allotropismus zu sprechen. 

Dieser mythologische ailotropismus, 
wenn er sich auch nur an einem einzi­
gen eclatanten beispiel strengwissenschaft­
lich nachweisen liesse, raüsste hinfort als 
unentbehrliche Voraussetzung allen my­
thologischen forschungeu zu gründe ge­
legt werden. 

Nun glauben wir einen solchen fall 
in denjenigen götterfabeln vor uns zu 
haben, welche sich an die bei allen Völ­
kern und zu allen zeiten meist in gestalt 
einer weiblichen hauptgottheit teils ver­
abscheuten, teils verehrten sexuellen leiden-
schaft, also an die allerwichtigste mensch­
liche angelegenheit knüpfen, die als die 
eine der beiden haupttriebfedern im me-
2661 

chanismus des Universums bereits von 
dem jugendlichen dichterarzt Schiller 
angesprochen wurde, in jener oft citier-
ten strophe : 

Einstweilen bis den bau der weit 
Philosophie zusammenhält, 
Erhält sich ihr getriebe 
Durch hunger und durch liebe. 

Grössere contraste als diese beiden 
grundbedürfnisse und gruudbediugungen 
gesammter physischer natur sind gar 
nicht denkbar ; und doch unterliegt es 
keinem zweifei, dass beide im gründe 
genommen aus einer und derselben un­
erklärlichen urlebensgier fliessen, wie 
die modernen physiologen und ärzte vom 
range und der erfahrung eines Rokitansky 
längst klar bewiesen haben. Aber, wo die 
stimmen der theologen, philosophen, dich­
ter, mythologen, der ärzte, und naturfor-
scher sich vereinigen, um das haupträtsel 
unsres daseins aufzuhellen, da darf heut­
zutage auch die stimme des folkloristen 
nicht mehr fehlen. Jemanden „zum fres­
sen gern" haben, oder „lieben" u. dgl. kann 
doch nicht nur zufälligerweise eine tag­
täglich millionenmale utiter allen mo­
dernen Völkern citierte redensart sein, 
wenn ihr nicht ein wirkliches physiolo­
gisches gesetz zu gründe läge ; neszem 
a zuzádad" („ich esse deinen magen")*) 
könnte nicht eine der gebräuchlichsten 
koseredewendungen des Magyaren sein, 
wenn ihr nicht gradezu anthropopha­
gisch rituelle reminiszenzen anhafteten 

*) Vai-. : töröm a zúzáját „ich zerbröcklo sei­
nen magen." Alle diese Wendungen kommen 
jetzt nur noch in scherzhaftem sinne vor. (Übri­
gens ist dieses wort zuza eine überaus merk­
würdige reliquie. Das gotische hapaxlegomenon 
suthn (gl. zu I. Tim. 5, 23) entspricht ihm voll­
kommen. Eszem a szádad, eine wendung, die 
sozusagen bereits zu einer blossen interjection 
verblasst ist, bedeutet im magyar, so viel als : 
„Herzallerliebste mein!"; wörtlich aber: lőhesse 
deinen inund." 
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u. s. w. Es sei gestattet, auf diese tat-
saehen bloss iu anspruchlosester weise im 
voraus uns zu berufen, denn vorderhand 
handelt es sich weniger um feststehende 
resultate, als um blosse anregungen zur 
Vervollständigung des ungeheuer reichen, 
aber leider meist unbeachteten materials 
der folklore. 

Ein solches reiche, aber von der folk­
lore leider zu sehr vernachlässigte ge­
biet dünkt uns auch das der mythen 
und gebrauche, welche an den liebesgöt-
terdienst sich knüpfen. Der allotropismus, 
welcher allen hierhergehörigen traditio­
nell zu gründe liegt, vertauscht liebe 
und hass mit kaleidoskopartiger Schnel­
ligkeit und zeigt sich dort als höchste 
lust, wo er bereits als tiefstes leid gelten 
muss ; so dass das arme geplagte men-
schenherz ewig zwischen wollust und 
höllenpein hin und her gewürfelt, in dem 
einen momente dem liebesgotte flucht, 
um ihn im andren momente wieder an­
zubeten. Zwei Jahrtausende sind noch 
nicht ganz verflossen, seit die uns zunächst 
umgebenden culturzonen der Astarte-
Venus sich abgewandt haben, um ihr 
heil mit der Madonna zu versuchen. Icn 
sah auf Sizilien wol in dem armseligs­
ten gässchen jedes Städtchens ein Ma­
donnenbild errichtet und davor ein 
licht das tag und nacht zu ehren der 
„mutter Gottes" brannte „unsrer lieben 
frau". Doch wer ahnt es heutzutage, dass 
die tausend gebrauche, abergläubischen 
Vorstellungen, aber auch tiefsinnigen dog-
men, die oft bis zur Unkenntlichkeit ent­
stellt, uns allesammt beherrschen, nichts 
sind, als uralte erbstücke aus jener zeit, 
da noch Istar, die Astarte der vorsemi­
tischen culturperiode, die liebe frau be­
tender gläubiger war, und Helios-Tammuz 
ihr geliebter, (s. p. 64) der segenspendende 
Sonnengott, von den weibern als früh-
2663 

verstorbener heiland beweint ward! Wol 
siüd die namen verschwunden und mit 
ihnen die äusseren formen ; aber darum 
steht doch jeder altar unsrer eignen 
christenkirchen, wie zu jener grauen 
vorzeit, dem antlitz des Adonis zuge-
want : nach osten. Vergebens hat bereits 
der althebräische prophet gegen den rack-
fall in die sinnlichen formen seine don-
nerstimme erhoben ; wir alle insgesarnmt 
sind und bleiben dieselben heiden, die 
wir an den ufern des Euphia t waren. 
Die mythologische folklore bringt unum-
stössliche beweise hiefür. Die hochwich­
tige stelle über den Tamm uz, der locus clas-
sicus der ganzen althebräischen litteratur, 
lautet nach Luther's bibelübersetzung 
folgendermaassen (Ezechiel VIII, 13—17):' 

( l s ) Und er sprach zu mir: Du sollst 
noch mehr grössere gräuel sehen, die sie tun. 
C 4) Und er fahrte mieh hinein zum toi- au 
des herrn hause, das gegen mittemacht ste­
het, und siehe, daselbst sassen weiber, die 
weinten über den Thamus. ( , 5 ) Und er sprach 
zu mir: mensehenkind, siehest du das? Aber 
du sollst nocli grössere gräuel sehen, denn 
diese sind. ( J 6) Und er führte mich in den 
inneren hof am hause d ŝ herrn ; und siehe 
vor der tür am tempel des herrn, zwischen 
der halle und dem aitar, da waren hei fünf 
und zwanzig manner, die ihren rücken gegen 
den tempel des herrn und ihr angesicht gegen 
den morgen gekehrt hatten und beteten gegen 
der sonne auf gang. (") Und er sprach zu mir: 
mensehenkind siehest du das? und 
siehe, sie halten die Weinreben an die nasenl 

Welche weite perspective eröffnet diese 
einzige stelle nicht, zumal wenn wir be­
denken, dass der prophet Ezechiel diese 
begebenheit auf den „fünften tag des 
sechsten monats" verlegt. War es nicht 
des schönen Baldr-Frô leichnam, um 
welchen die schönen hebräischen Sünde­
rinnen weinten, und war dieser nicht 
derselbe Hebung der Freya-A starte, wie 
Tammuz-Adonis ? Ungefähr um die zeit 
des tages Sanct-Johannis, des lieblings 
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apostels unsres heilands, da Baldr-Frô-
Adonis der list der Hei und ihres sohnes 
Loki erliegen musste, fanden diese myste-
rien statt ; und erschallen nicht bis heute 
an diesem nämlichen tage unsre eigenen 
klagegesänge vor dem goldnen antlitz, 
dem sonnenstrahlenförmigen, des aller-
heiligsten ?.... Es sei der aospruchlose ver­
such gestattet, diese und auliche fragen 
an der hand der ergebnisse der moder­
nen vergi, forschung, zunächst nament­
lich der assyriologie, zu beleuchten. 

I. Die altaccadische Istar und das epos 
Izdhubar. 

Es ist kaum erst ein kurzes decen-
nium verflossen, seit es den vereinigten 
anstrengungen der heutigen archäologie 
und vergi. Sprachforschung gelungen ist, 
ein uns ganz unbekanntes volk mit gross-
artiger cultur aufzuschliessen, welche 
das uralte musterbild der gesammten 
assyrisch-chaldäischen und sonstigen se­
mitischen weit gewesen zu sein scheint. 
Es ist namentlich ein epos in altascadi-
scher oder sumerischer spräche, einem 
turanischen schwesteridiom (das also 
eine alte tante des magyarischen ist,) 
welches erst vor kurzem entziffert wurde 
aus den keilinschriften auf den in dem 
British Museum aufbewahrten Ziegelstei­
nen. Dieses epos scheint der stadt Uruk 
anzugehören, (dem Erech der bibel und 
Orchoë dergraecolateinischen geographen,) 
und, um es nicht ohne nähere bezeich-
nung zu lassen, so haben die assyriolo-
gen sich bemüssigt gefunden, es kurzweg 
nach dem baupthelden, dem fabelhaften 
könige von Uruk: Izdhubar oder Gis-
dhubar zu benamsen, obschon die lesung 
dieses namens nicht ganz sicher ist, auf 
dem gegenwärtigen stände der altacca-
dischen sprachkenntniss. François LENOR-
MANT, dessen Untersuchungen wir folgen 
2 6 6 5 

(in seiner weiteren kreisen selbst seiner 
eigenen landsleute ohnehiu verschlossenen 
abhandlung, die er in italienischer sprä­
che auf dem IV. Internat, congress der 
Orientalisten in Florenz im sept. 1878 
vorgelesen und später in den „At t i " 
1880 p. 143—173 veröffentlicht hat.)*) 
Wir sind gezwungen bei den aus diesem 
epos vom französischen archäologen aus­
gehobenen stellen, der Lenormant'schea 
italienischen Übersetzung blindlings zu 
vertrauen, und sie so fragmentarisch und 
desultorisch zu geben, als er sie giebt. 
Namentlich bedauern wir unsre abhän-
gigkeit bei der an letzter stelle ange­
führten längeren episode von der Höllen-

fart der Istar. Diese episode gehört 
nämlich zu den schönsten denkmaleo 
der weltlitteratur und wird voraussichtlich 
noch manche bearbeiter und erklärer 
finden. Einstweilen sind wir Lenormant 
und seinen erftrterungen, die er stets 
mit berufung auf die übrigen assyriologen 
giebt, sehr dankbar. Doch diese grosse 
dankbarkeit darf uns nicht verleiten, dass 
wir auch in den stellenweise zu engen 
kreisen der ergebnisse seiner Untersuchun­
gen verharren. Der leider der Wissen­
schaft durch gar zu frühen tod entris­
sene Lenormant zieht nämlich die gren­
zen seiner vergleichungen viel zu nahe, 
wol weniger aus absichtlicher beschrän-
kung und vorsieht, als aus dem blossen 
umstände, dass auch ihm der fluch des 
heutigen gelehrtentums anhaftete ; jener 
moderne spezialismus mit seinen leicht­
sinnig genug motivierten Scheidewänden ; 
(ohne dass jedoch der französische gelehrte 
solche Scheidewände, gleich so vielen 
andren berühmtheiten unsrer gelehrten-
generation etwa mit den spiegeln plum-

*) Auch besonders erschienen und zwar ein 
jähr vorher: „II mito di Adone Tammui nei 
documenti cuneiformi" Firenze 1879. 
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per Selbstgefälligkeit oder vomehmtuen-
der seheinbesonnenheit zu bekleiden ge­
nötigt wäre.) 

Lenormant giebt zunächst eine wol all­
zukünstliche etymologische Untersuchung 
über den namen des Taramuz ; ohne den 
naheliegenden umstand zu bemerken, dass 
Tamus-Dumuz auch etymologisch ganz 
identisch mit Adonis ist. Man braucht bloss 
metathese anzunehmen: Tamus= .4 twms , 
d. h. Atumis, Atunis. Nun ist bekanntlich 
Adonis pchon längst dem liebr. Adonai 
gleichgesetzt worden, ganz analog dem 
altgerm. beinamen des Baldr-Apollo : 
P ro . Daher Prohnleichnam, d. h. das fest 
des herrn-leìhès, i. e. der leiche des 
Adonis, (cf. o. p. 7.) 

Bald folgt aus dem epos von Izdbu-
bar dem „bändiger der ungeheuere* (L.) 
dem o. e. könig von Uruk, die hochpoe­
tische szene zwischen dem helden und 
der liebesg5ttin, wörtlich nach dem ori­
ginal (veröffeutl. W. A. I. IV. 48) Le­
normant identifiziert ihn übrigens mit dem 
chaldäisch-assyrisch Herkules Adar: 

Küsse mich, o hdhubar! Ich will dich haben. 
Sínem schwur uimi wir verfallen, ich und du. 
Du wir.it mein galle und ich deine gallin. 
Du wirst dich erheben in einem wagen von onyx 

und gold. 

Tritt ein in unser haus, das dichte cedern beschatten, 
Wenn du in unser haus eintrittst, 
Wird der fluss Evphral deine Jüsse küssen, 
Werden dir Untertan die könige, herren und fürsten, 
Werden dir holen den trihut ihrer berge und Valer. 
Die schafe deiner heerden werden lauter Zwillinge 

werfen, 
Die gattungen deiner kühe werden allzeit sich 

vermehren. 

Dieser loekruf gemahnt gar zu leb­
haft an jenen, im deutschen Volkslied 
seit uralten tagen gesungenen, welchem 
Tanhäuser im Venusberg zu widerstehen 
sich abmühte ; und fast könnte man sich 
zur kühnen conjektur hinreissen lassen. 
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dass das erste element in dem namen 
des deutschen helden auch etymologisch 
sich deckte mit dem Tamuz; zumal wenn 
man bedenkt, dass der wol nur auf soge­
nanntem volksetymologischem wege ent­
standenen form Tanhäuser (Tannhäuser) 
zunächst jedenfalls nur die Vorstellung 
eines waldes (tann) zu gründe liegen 
konnte und dass diese Vorstellung mit gar 
vielen nebenumständen und personen 
(Höhle, Elfen. Hexen, Eckhard) in gra-
dezu verblüffender weise zum ganzen 
Tamuzmythus passt. Der pinienwald der 
„mutter Babi" in Eridu, wo in verbor­
genem hause*) aus onyx, „im mittelpunkt 
der erde", an geheimnissvollem „geheilig­
ten" orte, welchen das Tammuzepos-frag-
ment des British Museum (W. A. I. IV, 62 
—67) schildert, die „grosse mut ter" hof 
hält; ist sicherlich nur jene unterirdi­
sche statte, vor welcher auch der „ge­
treue Eckhard" des altgerman. my thus 
die sterblichen warnt. Izdhubar lässt sich 
durch die Istar nicht so leicht wie Tan­
häuser fangen ; er hält ihr ein Sünden­
register vor (1. c. 151) : 

Wie hast du den Duniuz, den Liebhaher deiner 
jugend 

Jahr um jähr ausgesogen durch deine Umarmungen. 
Dich hat auch gelüstet nach dem adler Ailalla, 
Du hast ihn erlegt und zerbrochen seine flügel, 
Ohne sich zu rühren im forste, weinend rief er 

nach seinen flügeln ; 
Dich hat auch gelüstet nach einem löwen, einem 

lendengewaltigen, 
Und stück für stück hast du ihm ausgerissen 

seine zahne. 

Dich hat auch gelüstet nach einem hengst, einem 
ruhmbedeckten in der schlacht**) 

Vierzehn stunden, ohne auf zu hören, hieltest du 
ihn in deinen armen fest. 

*) Mit „haus" glaube ich die von Lenormant 
anm. 5 (1. c. p. 152) bezeichnete lacune ergän­
zen zu müssen. 

**) L. citiert hiezti Plin. Hist. na*. VIII. 42, 6 4 : 
„Equum adaniatum a Semiramide neqne ad c o i t u s , Juba 
au'--t >r e*t.* 
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Gestört und au/geregt hieltest du ihn in deinen 
armen fest. 

Und liessest ihn erschöpft von deinen Umarmungen 
seiner mutler Silili. 

Dich hat auch gelüstet nach einem Hirten der Völker, 
Dem hast du fortwährend die waffen zerbrochen, 
Jeden tag suchte er dich mit opfern zu versöhnen, 
Aber du schlugst ihn und er war in einen Leo­

pard verwandelt. 
Drauf ward er aus seiner eigenen stadi verlrieben 
Und seine eignen hunde zerfleischten seine wunden. 
Dich hat auch gelüstet nach Isullanu, deines Va­

ters gärtner, 
Der deinen loünschen fortwärend gefügig icar, 
Der jeden tag deiner tafel freuden würzte. 
Du stachst ihm die äugen aus und leg'est ihn in 

fesseln. 

Du schlugst ihn, und verwandelt war er in einen 
erdhügel, 

Welchen du versetztest mitten in die wüste*) 
Und er konnte sich nicht erheben und nicht rühren. 
So gelüstet dich nun auch nach mir, und du willt 

mir mitspielen wie jenen. 

Das ist allerdings nicht die himmli­
sche Venus, die hier ihre lection erhält, 
wie sie ihr mit ähnlicher kraft und sitt­
licher entrüstung nur noch vom Wahn­
sinnigen Petőfi's zu teil ward, auch einem 
krieger. („Ich habe dich getrunken, Liebe! 
u. s. w . u ) Lenormant identifiziert denn 
auch die Babi mit Persephone, die uns 
hier gradezu in der rolle der Hekate 
aufgetreten zu sein scheint, und den 
wald von Eridu mit der todesstätte des 
Adonis, die hier alle schrecken eines 
Golgatha mit denen des Gehenna ver­
einigt. Tammuz tritt nach L. in der 
chaldäisch-babylonischen poesie stets als 

*) L. oitiert hiezu wieder die chronique 
scandaleuse des hofes der Semiramis. Ein Stück­
chen, das wenn ich nicht irre, auch von der 
Cleopatra erzählt wird. Diod. Sic. II, 13. rij/iai 
fthv vo/*ifi(i)ç ovx 'e&tkrjöev £7Tcl£yo/xévtj âè twv 
ŐtcatittíTwv tovç ev7iqe7itia âtcMpêçovtctç', tovxoiç 
'e/iiűyeto xai nâvtctç tovç avrp nXtjőiáGairtac 
qçaviZe. (Vgl. die Cleopatrahall a de von H. AU-
mers Römische Schlendertage 1868.) 
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hirt (schäfer*)) auf; während doch der den 
nämlichen Asiaten entlehnte hellenische 
Adonis in der regel bloss Jäger ist. Auch 
Sigfried ist Jäger uud fällt auf der jagd ; 
wenn auch unter ganz veränderten um­
ständen. Mit der rolle des asiatischen hir-
ten werden auch die sogenannten „gärten 
des Adonis" (vasen mit früh keimenden 
und raschwelkendeil blumen) in Zusam­
menhang gebracht (Creuzer, Gallerie der 
alten Dramatiker, Auswahl griech. Thon-
gefässe, taf. VIII . De Witte, Elite IV, 
226 u. a., von L. citiert p. 154.) 

Offenbar sind es uloss die symbole des 
frühen todes alles schönen, der ganzen 
animalen, wie vegetabilischen natur ; wel­
che letztere ihrer erlösung auch nur 
durch uns menschen harren kann, (nach 
einem tiefsinnigen worte Schopenhauers, 
das mit einer äusserung des grossen hei­
ligen Augustinus, der freilich auf der 
statte des alten Astartecultus grossgewach­
sen war, so auffallend sich berührt.) Dieses 
nämliche symbol der blume des Adonis 
glaube ich auf einer aus dem kaiserlichen 
pallaste in Peking stammenden lapis la-
zuli-vase gefunden zu haben (die aus 
Palikao's beute herrührt und derzeit im 
besitze eines ungarischen edelmanns sich 
findet. Auf dieser chinesischen vase (de­
ren Schilderung auch sonst lehrreich, 
hier zu weit führen würde,) sitzt Buddha-
Adonis den schönen köpf sinnend auf 
die eine hand gestützt in einer höhle, rechts 
steht eine vase mit der abgeschnittenen 
blume (lotos?) Ein blumenstengel in einer 
vase findet sich in gleicher weise auf 
den bildern, die den heiland darstellen, 
und ohne blumen ist überhaupt weder 

*) Die moderne eonventionelle Schäferdich­
tung und änliche rococopoesie wurzelt also in 
hinlänglich ehrwürdig-altem boden. Der helleni­
sche Paris-Adonis wird übrigens auch nur alb 
schäfer von Astarte berückt. 
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das leben der Madonna noch ihres Soh­
nes denkbar. — Um die hirtennatur des 
Tammuz möglichst gründlich zu erhär­
ten, citiert L. u. a. (154) einen in acca-
disch-assyri<chem doppeltexte vorhande­
nen hymnus (W. A. 1. IV, 27), welcher 
also anhebt: 

Hirt, herr, o Dumuzi, liebhaber der Istar, 
Herr des reiches der toten (Arali), herr der weide-

hügel der hirten. 

Fernerhin eine aus gleicher quelle 
vorhandene accadische beschwörungsfor-
mel (W. A. I. IV, 28, 3, 4 8 — 5 9 ) : 

Die fettschüumende milch der ziege, geichaßen von 
der heiligen heerde des hirten Dumuzi, 

Mochte der hirte diese Ziegenmilch reichen aus ge­
weihter hand, 

Möchte sie quirlen vom feile eines Zickleins, das 
noch keinen bock kannte. 

Und dass Maruduk, Eridus söhn, damit übe den 
zauber! 

O Nin-akha-kuddu, du herrin des firmaments, gieb 
ihm deinen segen, mach' es wieder 
hellstrahlend in reinheit 

Das milchgebende zicklein, das gleich-
wol noch keinen bock kannte, ist ein 
Widerspruch, wie er noch beute in mys-
terien, die uns geläufig genug sind, recht 
anheimelnd nachklingt. 

Vielleicht ist es keineswegs zu ge­
wagt, wenn wir dieses zauberlied, nament­
lich im hinblick auf z. 3 und z. 5, zugleich 
für einen hebammenspruch halten. We­
nigstens bietet Horaz (Od. III. 22 gebet an 
Diana) mit dem nämlichem tierbilde einen 
überraschenden commentar dazu. Freilich 
scheint des römischen dichters lied bis 
heute nicht recht verstanden zu sein. 

Wenn unser heiland sagte : lasset die 
kindlein zu mir kommen; warum sollte 
sein mythologischer archetypon nicht zu­
gleich beschützer der geburten gewesen 
sein ? — L. findet grosse änliehkeit zwi­
schen dem phrygischen hirtengotte Attis 
und dem Adonis: „ambedue sono come 
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forme parallele, derivate da uno stesso 
concetto primario . . . L'immaginativa 
dei popoli dell' Oriente si compiaceva 
nel paragonare il sole a un pastore che 
conduce le greggi celesti delle stelle e 
dell nuvole", (wobei er sich auf Maury, 
Histoire des Religions de la Grèce t. I I I . 
p. 92 beruft.) Sollte in Attis nicht nur 
ein altes epitheton des Sonnengotts (Cbro-
nos) stecken, das als Atli in einer der 
altgerui. hauptgottheit zuzuschreibenden 
gestalt wiederauftaucht? Die Verwechs­
lung von Attila mit dem uralten aitnord. 
gotte Atli spricht deutlich genug für 
solche annähme, zumal wenn man den 
mit unrecht als bänkelsängeriseh ver­
schrieenen anthropophagischen zug in 
dem auch sonst so plump missverstan­
denen Atlamál der Edda erwägt? Auch 
kennt der my thus der Siebenbürger Szék-
ler eine sage von der entstehung der 
milchstrasse, welche an Attila anknüpft 
u. dgl. m. E s sieht also nicht so albern 
aus, als voreilige forscher glauben machen 
möchten, wenn der hunnenkönig (als 
gottes geissei, gleichsam der Antichrist) 
seine eignen kinder aufrisst, gleich Chro-
nos. (Von andren wichtigen belegen, die 
hierher einschlagen, soll bei passenderer 
gelegenheit ausführlicher die rede sein.) 
Ein bekannter hymnus der phrygischen 
mysterien legt diesem nämlichen gotte 
die mondsichel bei, also das attribut der 
beschützerin der geburten, wie auch der 
Madonna, (bei dieser angeblich erst seit 
Murillo in der bild. kunst vertreten ; aber 
mindestens so alt als die Offenb. Johannis !) 
(cf. Schneidewin im Philologus I I I . 261 ; 
Lajard Archäolog-Zeit. 1851, p. 50 squ. 
Gazette archéologique 1878 p. 103, u. 
1 6 4 ; — Mus. Capitol. IV. taf 77.) Aber 
ein noch häufigeres attribut dieser hirten-
gottheit ist die cypresse, der tannenapfel, 
oder fichtenzweig, wie denn auch der o. a. 
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(p. 10) accadische hymnus feierlichst an­
hebt (W. A. I. IV, 6 2 — 6 7 ) : 

In Eridu isi gewachsen eine schwarze pinie u.s.w. 

Hier haben wir abermals den mytho-
log-allotropismus : Das ewiggrüne Sinn­
bild des lebens ist zugleich das des to-
des. Und bedarf es weitläufiger auseinan-
dersetzungen, dass unser christbaum und 
die krippe auf altturanisch-accadischen 
sitten beruhe? Geht nicht schon hieraus 
klar genug hervor, dass die frau der 
frauen, Astarte, und ihr liebling, der 
mann der manner, Adonis, bis heute die 
nämlichen ideale auch der modernen 
menschheit geblieben sind ? Wahrlich das 
von prof. Leo, dem Hallischen löwen, 
verspottete „aufklärieht", das uns moder­
nen christen die sonne des glaubens, die 
kirchen, altare und unsren heiland durch 
apothekerbüehsen und affenregister heu­
tiger naturiopfguckerei ersetzen möchte, 
kann sich in dieseu altaccadischen Ziegel­
steinen bespiegeln. Aber auf der andren 
seite können auch die starrgläubigen 
unfehlbarler aus dieser nämlichen lehre ent­
nehmen, dass der sogenannten ,.Volksety­
mologie" auf sprachlichem gebiete, die ana­
loge erscheinung gegenüber einer offiziellen 
mythologie auf religiösem entspricht. Trotz 
des propheten Ezechiel und seiner zahl­
losen nachfolger strafreden, lässt sich die 
menschheit ihr urrecht auf das concrete 
durch keinerlei abstractionen rauben. Wie 
Proteus, so leicht verwandeln sich alle 
noch so entlegenen deductionen, im hand-
umdrehen, in sinnliche formen. Das heim-
weh nach dem verlorenen paradiese der 
bildlichkeit prägt flugs alles unverstan­
dene in verständliches um. So ging es 
in den ersten christl. Jahrhunderten mit 
dem Attis, der in gestalt eines — knäblein's 
auf fiehtenzweige gehängt, in feierlicher 
procession, herum getragen ward (wogegen 
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svehon L. Arnob. adv. gent. V. 39 ; I. Pir-
micus Matern. De errore profan, relig. p. 
17. Ed. Eigalt eiferten); und so geht es bis 
heute mit den tausend seltsam erscheinen­
den gebrauchen, welche unsre folklore em­
sig sammelt, die von heutigen philistern 
verkannte. 

F . Lenormant (p. 147) erinnert an einen 
der etruskischen Spiegel (im Vatican) 
der nach dem baron de Wit te (Nuove 
Memorie dell' Instituto archeologico p. 
113 squ.) den streit der Aphrodite und 
Persephone um den Adonis darstellt, 
und kDüpft daran betrachtungen über 
die einerseits himmlische, andrerseits 
höllische göttin der Hellenen, (p. 153), 
wobei er recht glücklich zugleich auf 
verschiedenen vasengemälde*) hinweist 
und nicht minder glücklich den präisla­
mischen Adonis der Araber: Isaf oder 
Nehîk vergleicht, auf welchen ebenfalls 
zwei rivalinnen es abgesehen haben: einer­
seits Ndilah, d. h. „die den vogel näh­
rende" („la Venere della colomba",) an­
drerseits El-Khaîaçat. (Hiebei L's beru-
fung auf: Wüstenfeld, geschichte der 
stadt Mekka, p. 18.) Er hätte hinzufügen 
können, dass dieser streit zwischen der 
himmlischen göttin (Aphrodite) und der 
höllischen (Persephone), (die beide übri­
gens öfter mit vertauschung einzelner ihrer 
charakterzüge streitend auftauchen, und in 
mancher tradition sogar zu einer einzi­
gen person verschmelzen; wie andrerseits 
auch Adonis hie und da nicht nur mit 
Hermes, Apollo, Mars, Hercules, Dyonisos, 
sondern sogar mit Vulkan etc. verwech­
selt erscheint), bei allen Völkern einen 
hauptbestandteil der religiösen mythen 

*) Dubois-Maisonneuve, introduction, taf. 
67; Bullet, dell Inst. arch. 1853, p. 160; Bull, 
arch. Napol. 1856, Stephani, Archaeol. Zeit 1866. 
p. 44; ]>e Witte, Élite des mon. céramogr, 
IV, 196. 
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bildet. Sogar der streit der Kriemhilt 
und Gudrun (d. h. der Gudrun und Brunhilt 
in der Edda), um den geliebten, einem 
all zu frühen tragischen tode verfallenen 
Jüngling, ist doch offenbar nur ein spä­
ter wiederschein dieses uralten dogma's 
von der Astarte doppelnatur, welche in 
anzäligen Symbolen der menschheit fort-
wärend zu gemute und vor äugen geführt 
ward. (Man denke auch an den Sphynx 
cultus.) Und dass diese Vermutung kein 
leeres hirngespinst sei, das verrät sich 
deutlich durch die nebensächlichen um­
stände, in derselben weise, wie weun z. 
b . in einem guten drama etwa ein un­
beachteter ring am finger des helden 
plötzlich die erkennungsscene herbei­
führt. Warum ist der Kriemhilt grade 
Eckhard (vom Venusberg), als kämmerer, 
beigesellt? Namen, zahl, und ämter der 
handelnden personen werden fortwärend 
in alten fabeln durcheinandergewürfelt: 
bloss die Charaktere bleiben dieselben. 
Unser vergi, litterarisches hauptgesetz: 
form darf nur mit form verglichen wer­
den ; inhalt mit Inhalt duldet keinen ver­
gleich, kann also auf die aesthetischen mo­
torén der götterfabeln in kühnstem umfang 
angewendet werden ; es bleibt darum 
doch der einzig sichere leitstern im 
chaotischen Wirrwarr der Überlieferun­
gen. Es handelt sich immer nur um die 
gemeinsamen charakterzüge. Aber nicht 
nur in der metaphysik der sitten, son­
dern auch in der der aesthetik, muss der 
intelligible Charakter, der auch hier so­
zusagen angeborene, vom empirischen 
genau geschieden werden. Die von der 
wahren dichterphantasie der menschheit 
geschaffenen gestalten sind genau in dem­
selben sinne Organismen, wie die, welche 
aus der werkstätte der übrigen unge­
fälschten natur hervorgehen. Man muss 
sie nur gründlich studieren, um diese 
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einfache Wahrheit einzusehen. Eine sol­
che Wahrheit die nur sub specie aeter-
nitatis erkennbar ist, wird keinem be­
sonnenen fotscher etwa als vergi, littera­
rische mystik erscheinen. Zu solchem 

i schweren vergleichungsexperimente rei­
chen allerdings die landläufigen hilfsmittel 
der heutigen scholastischen aesthetik 
nicht mehr aus. Vielleicht aber lässt sich 
die sache durch ein drastisches bei spiel 
besser erläutern, als durch obige theoreti­
sche erörterung:Ein gründlicher litteratur 

i vergleicherund forscher, wie es heutzutage 
manche giebt, würde z. b. eine alte stiefel­
bürste als solche, mit einem neuen turm-
knopf flugs allen ernstes vergleichen, sobald 
er nur die für ihn unschätzbare entdeckung 
gemacht hätte, dass etwa der metail-
beschlag an beiden gegenständen zufäl­
ligerweise dieselbe fabriksmarke t rüge ; 
wohingegen solchem stiefelbürsten- und 
turmknopf-comparator ein andrer mann 
ganz lächerlich erscheinen wird, der z. 
b. die kaum mehr erkennbaren zerbro­
chenen bestandteile einer nagelscheere 
und eines pfropfenziehers an einer t isch-
gabel vergleichend abmässe ; denn die 
in unsrer industriellen zeit so naheliegende 
tatsaehe, dass die erwähnten heterogen 
scheinenden bestandteile insgesammt zu 
einem und demselben neeessairemesser 
gehörten, würde seiner Urteilskraft feme 
liegen. In änliche weise nun wird, um 
wieder in den minder trivialen ton einzulen­
ken, der gründliche mythenforscher, dem 
zugleich das geheimniss der formverglei-
chung aufgedämmert ist, ohneweiters 
einen Bomulus und Eemus, Julius Caesar, 
nicht nur mit Herkules, Achilleus, Sig-
fried, Apollo und dem indischen Kama , 
sondern sogar mit Attila vergleichen 
können,*) weil alle diese gestalten unter 

*) Auf die berűhningspunite des Roinuïusmytlxu= mit 
den Attilasagen hat TI ich gesprächsweise herr cane. med. 
Josef Sándor, ein trefflich« mythectenner, gebracht. 
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*) Schopenhauer, Vierf. wurzel des satzes 
vom zur. gründe 1813, ist gleich in seinem ers­
ten § mit obigem gesetz uns zuvorgekommen, 
indem er es nicht nur für die philosophie bin­
dend erklärte. Bei ihm heisst es freilich anders : 
das gesetz der hamogeneität. iu correlation mit 
dem der specification. 
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wähnten epos (W. A. I. IV, 31) stehe also 
z. ex. hier, welche der italienischen Über­
setzung Lenormants (p. 157 squ.) ge­
nau angepasst ist. Wir fügen u. a. L's er­
klärende anmerkungen unter dem text 
hinzu, welche er zum teil mit berufung 
auf die früheren commentatoren dieses 
merkwürdigen gedichts giebt (nament­
lich : Smith G. Daily Telegraph 18 aug. 
1873 ; Schräder, Die höllenf. der I. Gles­
sen 1874. Lenormant F. Les premières 
civilisations II , 84 ; Fox Talbot Tran­
sactions of the society of Bibl. Archaeol. 
II. 179—212 ; 111. 1 1 8 - 1 3 5 ; Oppert 
L'immortalité de l'âme chez les Chal-
déens, Par 1 8 7 5 : Smith G. Chaldean 
account of Genesis 228 — 239: Delitzsch 
F . G. Smith's chald. Genesis 313—318.) 

DIE HOLI.ENFAKT DER I>TAK. 

Nach dem land. Sax keine rükkehr kennt, der 
aliiite der (äulniss, 

Lenkte ihren schritt Istar, die lochter des Sin, 
Die lochter des Sin lenkte ihren schritt 
Nach der wolniung der fäalniss, dem sitz des 

Irkalla. 
ô Nach der behaìisung aut irelcher, wer hinein-

gi"g. nieniah zurückkam. 
Nach dem v:eg, von wetrhem, vrr ihn betrat, 

niemals zurückkehrte, 
Nach der heimslälte, an deren p/orte alles 

licht, erlischt, 
iVo ei nichts giebt als staub, dm hunger zu 

stillen, und kot zur nahrung, 
Wo man keinen strahl erblickt, wo infinsler-

niss hausen 
10 Die da bekleidet sind mit fiügeln wie vögel ; 

Über der p/orte und dem riegel aber liegt 
der staub in häufen. 

Istar, als sie an die pforte des landes, das 
keine rückkehr kennt, kam, 

Hiess den Wächter des lores herbeikommen, 
Den Wächter des tores herrschte sie an : Offne 

deine ture, 
16 Öffne deine türe, au/ dass ich eintreten könne. 

Wenn du den eingang nicht 'öffnest, und dass 
ich nicht eintreten könnte, 

1. Äccadisch: Kur nugà : assyrisch: irsit la tárat. (L.) 
4. Der rerzehrer der cauaver und züchtiger der bösen. 
11. .Staub" hier wol ao viel als russ, welcher auch des 
Daete aatlitz gebrannt hat. 
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gewissem gesichtspunkte betrachtet , ge­
nau die nämlichen sind, und zwar nicht 
etwa auf grundlage einer art von me-
tempsychosen-mystik welche einstwei­
len allerdings nur einen schlüpfrigen 
baugrund abgeben könnte für unsre 
Wissenschaft ; sondern lediglich nur dem 
alten Grundsätze : semper idem sed ali­
ter gemäss, der aber nur neben dem 
ihm gradezu polarisch entgegengesetz­
ten : duo si facilini id«m non est idem, 
den wahren eckstein wissenschaftlicher 
und kritischer eomparation bildet.*') (Ob 
Caesar J. „De mythologiae compara-
tivae rationibus" Marburgi 1877. mit 
solcher ratio einverstanden sei. vermag 
ich nicht anzugeben, da mir das schrift­
chen nur dem titel nach bekannt ist.) 

Kein wunder, unter solchen umstän­
den, dass auch die alte A starte sozusa­
gen in einen positiven und einen nega­
tiven pol geschieden erscheint, und dabei j 
doch immer nur die nämliche Liebe Frau 
(frouwe fem. von Fra) bleibt. Die oriental, 
philologen u. theologen haben schon längst 
diese tatsache beobachtet und sie haben 
sich dabei aus der klemme so zu helfen 
gewusst, dass sie. zwei grundverschiedene 
Asf ; r ten annahmen, eine himmlische 
und eine höllische; wie sie es ja in der 
tat auch sind. Doch ist der Zwiespalt 
der bei alledem unverkennbar einheitli­
chen natur bereits in dem ältesten hier­
hergehörigen denkmal, dem accadischen, 
mit deutlicher individualisierung der bei­
den extreme durchgeführt. Die Höllen-
fart der Istar, jene episode des oft er-
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So werde ich aujbrechen die pforte, werde 
zerschlagen das schlos», 

Werde brechen die schwelle, werde gewaltsam 
neben der türe eindringen, 

Vnd iverde wieder uvj'erwecken die toten unter 
der erde, auf dass sie von 
neuem sich ätzen und leben. 

20 Ich gebe mehr tote zurück, als es lebende giebt. 
Der pfortner öffnete den mund und sprach, 
Er sagte der grossen Istar : 
— Sei beruhigt, Herrin, schlage meine bitte 

nicht ab: 
Lass mich gehn auf, dass ich deinen namen 

der königin Allât melde. 
25 Der pfortner ging und meldete [der Allai]: 

— Die wasser, die hier sind, kam deine 
Schwester Istar zu besuchen 

Sierauf gab zur antwort Istar: 
— Wie das gras, von der sense geschnitten 

SO Wie der stich von der mücke 
Was liegt mir an ihrem sinnf Was liegt mir 

an ihrem zorn f -— 
— Diese wasser ich mit [schreit 

von aussen Istar.] 
Wie speise will ich sie verzehren, wie trank 

toill ich sie trinken. 
Ich will weinen über die helden, die ihre 

braute verliessen; 
35 Ich will iveinen über die braute, die den Um­

armungen ihrer buhlen entrissen wurden; 
Ich will weinen über den einzigen söhn, der 

seinerzeit so frühe geraubt ward. 
— Qeh, pfortner, offne ihr dein tor, 
Aber verzaubere sie gemäss den alten befehlen. 
Der pfortner gieng und öffnete sein tor: 

40 — Tritt ein, o herrin, dass die stadt Cuta, 
dich bewillkommene, 

Dass der pallast des landes, das keine rück-
kehr kennt, sich deiner gegenwarl 
erfreue ! 

An der ersten pforte hiess er sie eintreten und 
hielt die hand über sie; und nahm 
ihr die hohe krone vom haupte. 

20. Schopenhauer's wille zum leben kann Bich selbst 
knapper und treffender nicht charakterisieren. — 24. Die 
königin der nolle, accad. Nin-Kigal, d. h. „frau der dunk­
len grübe", vielleicht identisch mit der transilvan, sächsi­
schen „brunnenfrau", welche es besonders auf die kleinen 
l inder abgesehen hat, denn diese werden von ihr in die 
dunkle tiefe hinuntergezogen. — 27. Verderbte stelle, 
noch nicht aufgeklärt. — Ich glaube, sie enthielt die m?l-
dung von der hinzugefügte i drohuug der Istar. — 29, 80, 
32. Lacuoea. 36. »che prima del suo tompo fu rapito" (L.) 
40. NachbarBtadt von Babylon, die dem Nergal, dem steten 
Begleiter des Sand&r (Hercules) einem kriegsgotte geweihte 
stadt. Lenormant nennt ihn gott „des todes und grabes." 1 
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— Warum hast du, pfortner, mir genommen 
die hohe krone vom haupte* 

— Tritt ein, o herrin, von Alla' rührt der 
befehl her. 

45 An der zweiten pforte hiess er sie eintreten; 
und hielt die hand über sie; und 

nahm ihr die ohrringe aus ihren ohren. 
— Warum hast du, pfortner, mir genommen 

die ohrringe aus meinen ohrent 
— Tritt ein, o hejrin, von Allât rührt der 

beJehl her. 
An der dritten pforte hiess er sie eintreten; und 

hielt die hand Uber sie und nahm 
ihr den carniolschmuck von halse. 

•— Warum hast du, pfortner, mir genommen 
den carniolschmuck vom halse f 

50 — Tritt ein, o herrin, von A. r. d. b. h. 
An der vierten pforte h. e. s. e. ; w. h. d. h. 

ü. s. und nahm ihr die kostbaren 
zierraten von der brüst. 

— Warum hast du pfortner, mir genommen 
die kostbaren zierraten von der brustf 

— Tritt ein, o h., v. A. etc. 
An der fünften pforte hiess er etc. una nahm 

ihr den edelsleingürtel von 
ihren hüften. 

55 — Warum, hait du, pfortner mir genommen 
den e von meinen h. t 

— Tritt ein, o herrin etc. 
An der sechsten pforte hiess er etc. und nahm 

ihr dieringe von händen undfüssen. 
— Warum hast du, pfortner, mir genommen 

die etc. 
Tritt ein, etc. 

60 An der siebenten pforte hiess er etc. und nahm 
den letzten schleier von ihrer schäm. 

— Warum hast du, pfortner, mir genommen 
den letzten schleier von meiner schämt 

— Tritt ein, o herrin, von Allât rührt der 
befehl her. — 

Schon lange zeit war Istar hinabgestiegen in 
das land, das keine rückkehr kennt. 

Allât erblickte sie, und ward wütend, da» sie 
sie erblickte. 

• 65 Istar vermochte sich nicht zu enthalten und 
fluchte ihr. 

Allât öffnete den mund und sprach; 
Sie befahl Namtar ihrem diener: 

48. L. ubersetzt einfach .corniole." Es sind wol die 
bis heute gegen die iettatura üblichen hörnchen (eigentl. 
phalli,) jetzt meist aus korallen, gemeint. Vgl. Pìtré Fon­
tes VII.— 57. Auch hierin sind noch z. b. die heutigen nord­
afrikanischen Semitinnen nur die erben ihrer altaccadi-
achen Vorgängerinnen, dass sie oit beide fusse mit schwe­
ren silbernen ringen belasten. (Diese verursachen ein rei­
zendes klirren beim gehen, gleich sporen.) — 67. Namtai 

' personification der pest und tötlichen ansteckungen (L.) — 
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— Geh, Namtar [entferne Istar aus] meinen 
[äugen] ; 

Führe sie fort diese Istar; 
70 Siechtum des augenlichts [bringe über] sie, 

Siechluvi der hüflen [bringe über] sie, 
Siechtum der jüsse [bringe über] sie, 
Siechtum des herzens [bringe über] sie, 
Siechtum des köpf es [bringe über] sie, 

75 Und [peinige sie] in allen gliedern. — 
S«i aber Istar, die herrin, hinuntergestiegen 

in das land, das keine rückfcehr kennt. 
Wollte der slier nicht mehr mit der kuh tich 

paaren, der esel nicht mehr der est-
lin itch gesellen ; 

Die fieudendirne auf der strasse Hess keine 
annäherung mehr zu; 

Der gatte wollte nizht mehr teine rechte gel­
tend machen; 

80 Die brau verweigerte ihre pflicht. 
Papsukul, der gesandte der grossen glitter, 

warf sich auf das antlitz vor Samas, 

Samas ging und begab iich hin vor seinen 
valer Sin, 

Er begab sich hin vor den könig Ea mit trä­
nen im auge: 

85 — Istar ist hinuntergestiegen unter die erde 
und ist nicht wieder aufgestiegen: 

Seit Istar hinunlergesliegen ist in das land, 
das keine lückkehr kennt, 

Will der stier nicht mit der kuh sich paaren, 
der esel nicht mehr der eselin sich 
gesellen; 

Die freudendirne auf der strasse lässt keine 
annäherung mehr zu; 

Der gölte macht seine rechte nicht geltend, 
90 Die braut verweigert ihre pflicht. — 

Ea, in geheimnissvoller Weisheit seines herzens 
sann auf einen entschluss 

Und formte die sphinx Atsusunamir. 
— Geh Atsusunamir, und die pforten des 

landes, das keine rückkehr kennt, 
werden sich vor dir öffnen, 

95 Állal wird dich erblicken und deiner gegen-
wart sich erfreuen; 

Ihr herz wird sich beruhigen, ihr zorn wird 
entweichen. 

Beschwöre sie bei dem namen der grossen gotten 

69. Lacune. — 80. L. zieht eine abbinisene legende 
zum vergi, herbei, bei Boscawen in The Academy 1878, 
21 juh p. 91. — 81. Papsukul, wie Samas, von seiien L's 
ohue bemerkung geblieben. Samas gilt bekanntl. als asByr. 
Sonnengott; der name scheint u. a. mit dem alt-dacischen 
Sarm&ndus sich zu berühren. — 82. Lacune. — 91. Eá „ii 
grande dio delle acque e dell' umido principio della na­
tura- (L. p. 149.) Er h i t 6 söhne, darunter Tammuz. 
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Wende dein haupt und. richte dein augenmerk 
auf den urquell des lebens, 

Dass die für st in sich nicht bemächtige de» 
Urquells des lebevs und nicht 
von dem Wasser trinke. 

100 Állat, als sie hievon vernahm, 
Zerriss sich den busen und biss sich in die finger; 
Und antwortete, mit höhn zustimmend: 
— Oeh Atsusunamir, dass dich tinkerkere 

der grosse kerkermeister ! 
Dass dir der schmutz der gruben der Stadt 

als speise genüge, 
105 Die gelben wasser der kloaken der stadi als 

trank, 
Die finsternisse der feslung als wohnstätte, 
Der sumpf als sitz! 
Möchten hunger und durst dein geschlecht ver­

folgen! — 
Allât öffnete dm mund und sprach, 

110 Dem Namtar ihrem dienet-, gab sie den befehl: 
— Geh Nomtar, zerstöre den pallast der ge-

rechtigkeit, 
Brich die zierrat von den steinen . . . 
Ziehe hervor den geiit des ahgrunds und setze 

ihn auf den thron von golde ; 
Reiche der Istar das wasser des lebens und 

schaffe sie weil weg von mir, 
115 Es ging Namtar und zerstörte den pallast 

der gerech'igkeit 
Er brach die tier rat von den steinen . . . . . 
Er zog hervor den geist des abgrunds und 

setzte ihn auf den thron von golde; 
Der Istar reichte er das wasser des lebens 

und fühlte sie von dannen. 
An der ersten pforte hiess er sie austreten 

und legte ihr wieder an den 
letzten schleier ihrer schäm; 

120 An der zweiten pforte hiess er sie austreten 
und legte ihr wieder an die dia­
manten an hände und füsse 

An der dritten pforte hiess er sie etc. und 
legte ihr wieder ttn den edel-
steingürtel der hüflen. 

An der vierten pforte etc., etc. die kostbaren 
zierraten der brüst, 

99. L. macht zum Worte fürstin die fussnote: Istar. 
Dadurch dünkt einen fast dir sinn der ganzeu stelle miss­
deutet. Es kann doch nur Allât gemeint sein?... Freilick 
klappt dann der zweite teil des Terse-* nicht (s. u.) ; aber 
vielleicht ist er nicht ganz genau wiedergegeben ? — 112. 
„qui un nome ide (grafico di pietra che non è ancora in­
terpretato" (L.) Vielleicht ist es gestattet einen tieferen 
Zusammenhang- dieser stelle mit den versen 132 if 134 vor­
auszusetzen und darin nichts andres zu suchen, als ein 
symbol des (verliebten) auges. Die verfûhrungkûDste 
schmachtender äugen (der Charimai) befiehlt die Állat, 
aus räche gegen Istar, in ihr höllisches gegeoteil zu ver­
kehren. Dann wird o. skrupel iu 99 gegenstandlos : Li 
(cf. 91) sah eben alles voraus! 2682 
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An der fünften etc., ele, etc., den carneol-
srhmuck des halses, 

An der sechsten, etc., etc., etc., die ohrringe 
an die olir en, 

125 An der siebenten, etc., etc., etc, die hohe 
krone auf ihr haupt. 

— Obgleich du ihr [der Allot] kein lösegeld 
gezahlt hist für deine 
befreiung, kehre jetzt 

Zu Dumuzi, dem liebhaber [deiner] Jugend. 
Besprenge ihn mit den h'.iligen tvassern 
Bekleide ihn mit glänzenden getvändern, 

schmücke ihn mit edelgestein. 
130 Möge Samchat beschwichtigen die trouer der 

göttin: 
Charimat hit fúr sie die kostbarsten zierra­

ten bereitet, 
Die steine von äugen ! — , . . . . 
Es erhob sich ihr bruder ivieder, sie vernahm, 

es und sprang auf; Charimat berei­
tete für sie die kostbaren zierraten, 

Die steine von äugen, welche 
135 — 0, mein einziger bruder, du bereitest mir 

keinen schmerz mehr! 
Am tage, da Dumuzi mich schmückte mitju-

ivelen, mit spangen, mit la-
pislazuli mich schmückte, 

Mit ihm zugleich mögen mich schmücken die 
klageleule und toimmemden weiber, 

Auf dem. leichenbelte, das sie errichten, ivo 
sie die tvunde heilen. 

13Í. Samchat — die Freude. (L.) — 131. Charimat 
= die Verführung : „esse due sono le compagne consuete 
d'Istar" sagt L. von beiden huldgöttinen ; wobei er die 
etymolog. berührung von Charimat mit Xaoiç vielleicht 
absichtlich unbemerkt lässt. (vgl. p. 164.) Dagegen be­
geht er eine offenere Unachtsamkei t , wenn er das an-
führungszeichon und mit ihm die direkte rede mit v. 130 
Bchliesst. Er hat also die bittre ironie, nicht bemerkt, 
welche hinter Namtars beschwichtigung sich b i rg t : 
die teuflischer list und Verstellung. — 136. Ich glaube 
dieser vers allein schon beweist zur genüge, das Islar 
überlistet worden i s t : sie wähnt im auftrage Eä's oder 
Dumuzi's wieder geschmückt worden zu sein, während in 
der tat der hölleubote ßie geschmückt hat : ihre befreiung 
rmd die ihres liebling's kommt sie also beide teaer genug 
zu stehen, trotz der schlauen gegenversicherung Nam­
tars, v. 126. Damit endet aber auch geschwind die dra­
matische szene. Tief psychologische Wahrheit liegt darin, 
dass die unschuldige liebesgöttin durch goldschmuck sich 
berücken lässt. Man sieht und holt Goethe's Grethchen: 
semper idem. 

Der treffliche Lenorniaut (vermutlich 
aus bequemer gewohnheit von der welle 
des alltagsopt mi-mus sich fortsehauckeln 
lassend), scheint im ganzen in den tie 
feren sinn dieses herrlichen gedichts 
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nicht gedrungen zu sein. Die absieht des 
diehters, der wahrlich ein grosser, ech­
ter dichter gewesen ist, dürfte doch deut­
lich genug darauf zielen, dass er den 
triunipf der nachtseite der liebe darstelle 
über alle bemühuugen der Madonna-
Istar. Denn es geht ein ungefälscht pes­
simistischer, echt neutestamentlieher zug 
durch die ganze darstellung: der gesunde 
hauch wahrer philosophie, die doch zu 
allen Zeiten nur die nämliche gewesen 
sein kann. Schon das einzige missver-
ständn ' ss des verses 131, welchen L. in 
den mund des diehters legt, statt in 
den des Namtar, wohin er allein gehört, 
(s. o. anmerkung zu v. 131,) bietet einen 
handgreiflichen beleg dafür, dass die 
derzeit giltige kritik keineswegs genügen 
kann. Zugleich erhellt die Wichtigkeit 
unsres Standpunktes, des mythologischen 
allotropismus, auch fur die textkritik. da 
er selbst mit beschräokung auf die blosse 
aesthetisch-kritisehe seite der fragen, dem 
accadischen philologen sicherere hand­
habe gewähren dürfte, als jene landläu­
figen (allzeit unkritisch optimistischen) 
Voraussetzungen. — Übrigens wird der 
europäische theologe, der ernster zu den­
ken gewohnt ist, schon aus diesen un­
vollkommenen versuchen, zu seinem gros­
sen erstaunen, bemerken, dass der als 
echt-biblisch, also semitisch geltende pa-
rallelismus membrorum und der ganze stil 
der Bibel nichts weniger als nationalsemi­
tisch (biblisch) ist. Wenn das voranstehen­
de gedieht unsren horizont bloss um diese 
einzige aesthetische Wahrheit erweitert 
hätte, so müsste es schon als eine der 
schätzbarsten entdeckungen unsres gan­
zen entdeckungsreichen Jahrhunderts gel­
ten. Was würde wohl der verf des ,. Geis­
tes der hebräischen poesie". Herder, zu 
diesem funde gesagt haben! L. seiner­
seits enthält sich jeglichen aeslhetischen 
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commentar's, dessen weitere ausführung ;zu 
unsrem bedauern,an dieser stelle gleichfalls 
als nicht zu unsrer gegenwärtige aufgäbe 
gehörig, auch unsrerseits, vermieden wer­
den muss. Doch sei gestattet, wenigstens 
auf die herrliche auf- und abwickelung 
der enumeration : v. 42—60 vergi, mit v. 
119—125 kurz hinzuweisen. Einer anriehen 
meisterhaften composition erinnern wir 
uns nicht, irgendwo schon begegnet zu 
sein. Diese doppeiclimax, zugleich eine 
clas^sche antiparallele bietend, vermag 
mit dem tiefsten zu wetteifern, was je­
mals wahrer dichtergeist ersonnen hat. 

Dem verdienstvollen italienisch-fran­
zösischen bearbeiter dieses wunderbaren 
epos ist übrigens der eingangs betonte 
allotropismus selbst an der handgreiflichs­
ten stelle entgangen. Wenn man bloss 
das oben a. Sündenregister, welches 
durch Izdhubar der Istar vorgehalten 
wird> mit der rolle vergleicht, welche 
diese nämliche göttin in der Höllen fart 
spielt; so i;t es unmöglich, die sich von 
selbst aufdrängende tatsache zu laug' 
nen, dass Is tar an jener stelle als die 
zerstörerische Teufelin, an dieser aber als 
die heilende Madonna auftritt; und doch 
ist es immer nur dieselbe Istar-Astarte-
Venus. Es ist eben das urrätsel Y.at'lŞoyyv 
und dessen polarische personification : das 
hauptthema -/.ax'eSoy-fa1 aller dichtung 
und philosophie. Eigentlich dreht sich 
alles menschliche sinnen und trachten 
von jeher überall, und wird sich drehen 
in alle ewigkeit überall nur um die eine 
ewig unauflösliche alternative frage : ist 
die liebe ein fluch, oder ein segen ? — 
Bate mir : ob ich besser tue zu heiraten, 
oder ledig zu bleiben? so fragte des 
Sokrates freund den grossen weisen ; 
und dieser antwortete : was du auch tust, 
du wirst es bereuen. Im alltagsieben 
des einzelnen also, wie im ewigen leben 
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des Universums, überall derselbe Wider­
spruch; denn aller erscheinungsweit liegt 
stets nur derselbe doppels-inn zu gründe. 
Wenn Shakespeare's hexen schadenfroh 
krächzen: fair is foul and foul is fair ; 
so heisst das in mythologischer form, 
und zwar peinlichst genau bis auf die 
etymologische treue wiedergegeben, so 
viel a ls : Freyr (Pro) ist Puk (Ba-Al, 
A-P-oll, H-el, El) und Puk (Ba-Al, A-P-oll, 
Hei, El) ist Freyr (Frô), d. h. populärer 
ausgedrückt: Hölle (Finsterniss) ist Helle 
und Helle ist Hölle (Finsterniss), Heil 
(Sonne) ist Geil (Pest) und Pest (Geil) 
ist Sonne (Heil), Helios-Hölle ist Himmel 
und Himmel Helios-Hölle; oder, damit 
jeder, der noch so simpel über die weit 
und ihre dinge nachzusinnen pflegt, die­
sen allotropismus wenigstens von ferne 
ahnde: im ewigen kreislauf der natur 
herrscht als unwandelbares gesetz : 
Leben ist Tod, Tod ist Leben. Mögen 
nunmehr die modischen rationalistischen 
theologen und nicht-theulogen lächeln 
über die verspotteten wunderdogmen der 
kirche, wie z. b. die unmittelbar auf 
einanderfolgende niederfart Christi zur 
bolle und seine wiederauferstehung und 
himmelfart ; die moderne naturforschung 
sieht sich nach einer andren, solideren 
bundesgenossenschaft um, als die wel­
che der intellectus vulgaris der rationa-
listen zu bieten vermag. Die auf nüch­
terner ethnolog.-archäolog grundlage for­
schende Folklore beweist uns, dass jene 
wunder gar wunderbar-natürliche tat Sa­
chen sind. Es könnte leicht den anschein 
von Spielerei, oder mindestens haarspal­
terischer paradoxologie gewinnen, wenn 
wir zu diesen erörterungen noch entfern­
tere parallelglieder herbeiziehen wollten, 
und übrigens auch hat die vorliegende 
Untersuchung sich auf das blosse weib­
liche urprinzip zu beschränken, das frei-
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lieh stets nur in begleitung eines mäun-
lichen correlate aufzutreten, oder irgend 
eine bemerkenswerte rolle zu entfalten 
vermag. 

Und welches ist das beliebteste männ­
liche correlai dieser weiblichen haupt-
gottheit V Im Verhältnis« zum vater, oder 
zum bruder dürfen wir es augenschein­
lich nicht suchen, denn solches ist j a 
offenbar auch im physischen alltagsieben 
das minderwichtige und minderbeachtete; 
dagegen erscheint mutter und söhn als 
das bedeutsamste und als das am tiefs­
ten einschneidende der hierhergehörigen 
phänomene, das tausend und aber tausend 
volkstra'iitionen aller sprachen der weit 
nicht müde werden zu schildern. Eigent­
lich ist es ja das grösste und heikelste 
Wunderwerk physiologischer laune. Wenn 
man nun das verhältniss der Istar zu 
Tammuz näher betrachtet, so erscheint 
es, bei allen Schwankungen die teilweise 
auch der lückenhaften oder verderbten 
uralten tradition zugeschrieben werden 
müssen, doch im ganzen bereits in der­
art klarem, vergeistigtem und veredeltem 
lichte, dass es schon heute wol schwer­
lich einen noch so eingebildeten chris-
ten-zeloten geben dürfte, der es etwa 
unter seiner würde hielte : darin die züge 
aus dem leben unsrer eignen mater do­
lorosa, wenn auch nur noch in gröberen 
contouren, zu erblicken. Aus diesem ge-
sichtspuukte betrachtet, erscheint uns 
dieses einzige gedieht zugleich als 
der gradezu ehrwürdigste beitrag zur 
biblographie. Es ist, wie wenn jemand 
einem verkannten armen manne plötzlich 
seinen uralten Stammbaum vorlegte, d°s-
sen er sich nichts weniger als zu schä­
men brauchte und zugleich einen schwe­
ren häufen goldes in den Schoos des 
nichtsahndenden würfe: das ehrliche er­
be ehrlicher arbeit seiner vorfahren. 
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Um wieder auf die bösartige Is tar 
zurückzukommen, so ist, nach Lenormant, 
das in erster linie angeführte doppel frag • 
ment (p. 9—10.) als der haupthandlung 
des epos angehörig zu betrachten, wäh­
rend die Höllenfart dazu eine blosse epi­
sode bilden soll. Es dürfte wohl erst 
künfiiger forschung vorbehalten sein, noch 
mehr licht in diese ehrwürdige die >tung 
zu bringen. W i r unsrerseits, (die wir auf 
d e m dunklen gebiete der assrriologe in 
folge äusserer localer Verhäl tnisse derzeit 
noch zur unverschuldeten passivität ver­
urteilt sind,) dürfen uns nicht anmaa^sen, 

I einzelnes ohneweiters zu verwerfen, 
wenn es uns auch noch so bedenklich, 
oder widerspruchsvoll vorkommen sollte. 

Es sei also gestattet, den lei 1er nur 
I zu flüchtigen angaben Lenorimmts ohne 
; weiters folgend, über den der Höllenfart 

vorausgehenden verlauf der haupt hand-
lung zu berichten (p. 1H2) alle sich auf­
drängenden kühnen hypothesen möglicht 

' unterdrückend, namentlich soweit, sie den 
inneren Zusammenhang der Höllenfart der 
guten Istar mit den Unternehmungen 
der von Izdhubar abgewiesenen bösen 
Istar betreffen. 

Istar — heisst es bei Lenormant — 
war durch die kälte Izdhubar's in höchste 
wut geraten (infuriata) und hatte den 
grossen gott Anu angefleht, dass dieser 
ihre räche in seine hand nehmen möchte. 
Anu schuf einen geflügelten stier, ein 
furchtbares ungeheuer, welches das ganze 

I reich Uruk verwüstete. Doch der treue 
begleiter Izdhubar's, ein Wahrsager Ea-

; bani, fällte den stier, zerstückelte ihn, 
: und schmückte sich mit seinen hörnern 

als trophäen. Istar von Samchat und 
Charimat gefolgt, vergoss dann über dem 
leichnam des wundevstier's ihre bittren 
tränen und beschloss ihre höllenfart. Es ist 
nur ein kleines bruchstück am ende der 
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VI. und anfangs der VII . tafel vorhan­
den, welches die höllenfart vorbereitet, 
die dann den ganzen übrigen teil der 
VII . tafel einnimmt. Aus diesem bruch-
stücke klingt der bereits bekannte, in 
der Höllenfart nur sich wiederholende 
echtepische stil he raus : Istar kündet 
ihren entschluss an : 

„ sagte, ich werde lenken meine schritte, 
Wie ein vogel meine flügel öffnen, 
Werde hinunter stei g en, hinunter nach der statte 

der f'dulniss, dem sitz des Irkalla, 
Nach der behausung aus welcher, wer hinein­

ging, niemals zurückkam, 
Nach dem weg, von welchem, wer ihn betrat 

u. s. IV., u. s. w. 

An dem orte, wohin ich eintreten werde, o mein 
freund, 

Da ist }ür mich eine krone bereit, 
Bei denen, die als kronen tragende haben die 

erde beherrscht, 
Denen, loelehen die getter Anu und Bei furcht­

bare beruhmtheil zugestanden, 
Denen, welche frassen die faulen speisen und 

tranken die schmutzigen gewässer. 
An dem o> te, wohin ich eintreten werde, o mein 

treund, 
Da wohnen die unbesiegten helden der vorzeit, 
Die berühmten Sänger und die grossen der erde, 
Da hausen aber auch die ungeheuere des ab-

grunds der grossen götter ; 
Da hauset Etanna*), da hauset Mer. 
Die königin der höllischen reiche, Allât, 
Die Jrau der wüste, die mutter, die königin 

der höllischen reiche, hält sie 
alle unterworfen: 

Keinen gelüstet vor ihr zu erscheinen, 
Aber ich werde bai ihr erscheinen und sie 

wird, mich sehen! 

Nach Lenormant bezweckte Istar mit 
dieser fart nach der nolle nichts weiter, 
als von den wassern des lebens zu schöp-

*) Lenormant macht hiezu in der fussnote 
die bemerkung, dass dies ein heros war, der 
bald nach den zeiten der sinflut die götter be­
kriegt habe. Der name scheint uns mit Titan 
auch etymologisch identisch zu sein. (Vgl. L. 
Commentaire des Fragments cosmogouiques de 
BéroBe.) 
2 6 8 9 

fen, um mit deren bilfe den toten Tam-
mus wiederauf zu erwecken, damit dieser 
sie für die Verachtung Izdhubar's ent­
schädige. Zu diesem behuf muss sie in 
die verborgensten winkel des „landes, das 
keine rückkehr kennt" dringen ; aber 
Allât hält sie gefangen und peinigt sie, 
denn auch ihr ist am besit<e des Adonis 
nicht weniger gelegen. Endlich gelingt 
die befreiung von der rivalin mit hilfe 
Ea's Aber über die „kröne", welche für 
Istar in der unterweit bereit steht, wie 
sie selber, vielleicht einigermaassen prah­
lend verkündet, erfahren wir nichts. Und 
doch dürfte dieser unscheinbare zug man­
ches licht werfen, auch auf gewisse tra-
ditionen der Ikonographie der Madonna 
und des ganzen Mariacultus. 

Denn es kann nicht nur eine zufäl­
lige laune vielleicht eines altchristlichen 
künstler's gewesen sein, dass bis heute 
die liebe frau als himmelskönigin mit der 
krone auf dem haupte dargestellt wird. 
Dergleichen attributen kommt allemal ein 
höheres alter zu, als man gemeiniglich 
geneigt ist anzunehmen ; man lässt sich 
dabei nämlich nur zu leicht von den zu 
fälligen modernisierungen täuschen, denn 
allerdings ist Istar's krone nicht eine 
solche gewesen, wie man sie heutzutage 
aut heiligenbildern erblickt. Es ist wol 
gestattet, dabei vielleicht an die o. (p. 
30.) erwähnten hörner jenes wunderstiers 
zu denken, der seiner krone beraubt 
ward. Es sind wol dieselben hörner, bei 
welchen Mithras wol denselben wunder­
stier fasst, den er niedersticht. In Bul­
garien, wie in Siebenbürgen, wie auch 
anderwärts (wenn ich nicht irre auch bei 
den turanischen Pinnen u. s. w.) hat 
sich eine eigentümliche weibliche kopf-
tracht bis heute erhalten, welche bloss 
aus zwei hörnern besteht. Wenn auch jede 
art von kopftracht ursprünglich nichts 
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andres war, als eine tierhaut (wie schon 
das neuhochd. hut — haut beweist), de­
ren kopfstück jedenfalls am passendsten 
das menschliche haupthaar bedeckte, so 
dürfte doch gestattet sein, anzunehmen, 
dass hinter der wähl grade dieses 
oder jenes tierkopfes religiöse symbole 
stecken. Bs kann gar keinem zweifei 
unterliegen, dass die hörner eines stieres 
als trophaenschmuck bei einer frau die 
zaubermacbt des weibes über den mann 
recht lebhaft zu versinnbildlichen geeig­
net war. Übrigens erscheint bekanntlich 
unzäligmale der hörnerschmuck zugleich 
als symbol der mondsichel auf uralten 
weiblichen bronzfigurán verschiedener al­
ter Völkerschaften. Die mondsichel aber 
war das zeichen der fruchtbarkeit und 
mannbarkeit. Es ist also wol kaum eine 
zu kühne annähme, wenn wir glauben, 
dass Istar mit ihrer krone, welche sie 
sich aus der linterweit holen will, die 
hörner (des mondes) meint, d. h . die 
mondsichel. Und ist es wol eine andre 
mondsichel, als diese nämliche altaeca-
dische, welche unsrer Madonna beigege­
ben ist, als stehendes attribut (s. o. p. 
1 4 . ) aber freilich dem spiritualistischen 
zuge des Christentums entsprechend, liegt 
sie der königin des himmels bloss zu 
füssen. Unsere liebesgöttin hat sie über­
wunden: sie ist nicht mehr, die unheil­
bringende, zerstörende Istar-Astarte ; auch 
nicht mehr die wonnebringende, verfüh­
rerische Aphrodite-Venus ; wol aber die 
heilspendende, entsagende mutter gottes : 
die mutter nicht mehr mit ihrem buh­
len, auch nicht mit ihrem gatten, son­
dern: die mutter mit ihrem söhn. Aber 
die gottlosen trauen aus dem volk, u»sre 
schönen heidinnen, lassen sich bis heute 
das uralte symbol nicht nehmen; wenn 
sie es auch wie in Bulgarien und Tran-
silvanien bloss bei feierlichen gelegen-
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heiten, beim kirchgang u. s. w., auf­
setzen und zwar durch das kopftuch 
verschleiert (es besteht aus holz.) 

Interessant ist es, dass, — änlich wie 
Istar-Astarte als gute und böse Istar zu 
gleicher zeit erscheint, und als solche 
öfter in den späteren traditionen zu al­
lerlei folgewidrigen, und verwirrten er-
zälungen veranlassung giebt, — auch der 
edle, schöne Tamrnuz-Adonis seinerseits 
bereits in accadischen berichten seine 
scheussliche doppelnatur handgreiflichst 
verrät. Es ist dieselbe doppelnatur, kraft 
deren Apollo einerseits als gott der dicht-
kunst, andrerseits als gott der pest auf­
t r i t t ; hier wonne, dort schrecken ver­
breitend. Im biblischen Sippara, namentl. 
in dem Agane (gleichbed. mit Anunit,) 
genannten bezirke dieser Stadt, war ein 
Heiligtum, das dem „gatten der Anunit" 
(d. h. dem gatten des „stern's des flus-
ses Tigris." W.A.I. II, 51 1. 58, a—b) 
geweiht war. Es biess auf accadiseli das 
„haus des heiligtums der wunder 1 ' (bei 
Beros. HMov rcóXig tv ^uiícácoiai) und 
wird in einer liste angeführt, welche die 
vernehmlichsten ziggurat (d. h. die hei­
ligen pyramiden der Babylonier*)) ent­
hält. Dieser „gatte der Anunit" aber ist 
kein andrer, als Adar-malik (Schräder, 
Die keilinschr. & das AT. p. 165, 1 6 8 ; 
Geizer i. Zeitschr. f. aegypt. spr. & al-
termusk. 1875, 133), d. h. der Herkules 
der Assyrier die sonne in ihrer furcht-
barkeit „die sonne des mittags" (öfter 
so genannt in keilinschriften W. A. I . I , 
17, 1. 5. etc.) oder, was auf eins her­
auskommt: der Moloch, Milcom, Camos, 
Ohammon der phöniz. und palästin. völ-

Folytatdm p. 37. 

*) Die bezeichnung scheint sich wol nahe zu 
berühren mit dem assyr. adj. zi-karu (masoulus) 
in dem „gesang von den sieben geistern", (wie 
ihn E. Schräder betitelt.)? 
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LES 

L I T T É R A T U R E S 
P O P U L A I R E S 

DE 

TOUTES LES NATIONS 

Charmants volumes petit in-8 éctt, imprimés avec grand soin sur papier vergé à la cure, 
fabriqué spécialement pour c^tte collection; fleurons, lettres ornées, titres rouge et noir; tirage 
» petit nombre; cartonnage t ile rouge et non rognés. 

VOLUMES PUBLIÉS : 

Vol. I. — P. SÉBILLOT. Littérature orale de la Haute Bretagne. I vol. de xn et 
404 pp., avec musique. 

Vol. II-III. — F. M. LUZEL. Légendes chrétiennes de la Basse Bretagne. 2 vol. 
de xi, 363 et 379 pages. 

Vol. IV. — G. MASPEKO. Les Contes populaires dé l'Egypte ancienne. I vol. de 
L x x x et 225 pages. 

Vol. V-VII. — J. BLADE. Poésies populaires de la Gascogne. 3 vol. de XXXI, 363; 
xvm, 394 ; xv, 437 pp. Texte gascen avec traduction française en regard, 
et musique notée. 

Vol. VIII. — VHitopadésa ou l'Instruction utile; Recueil d'apologues et de contes 
traduit du sanscrit avec des notes historiques et littéraires, et un appen­
dice contenant l'indication des sources et des imitations, par Ed. LAN-
CEREAD. I vol. de X et 389 pp. 

Vol. IX-X. — P. SÉBILLOT. Traditions et Superstitions populaires de la Baute 
Bretagne. 2 vol. de vu, 389 et 391 pp. 

POUR PARAITRE PROCHAINEMENT : 

F. M. LTJZEL. Coniti mythologiques des Bas-Bretons. 
P. SÉBILLOT. Gargantua dans les traditions populaires. I vol. 
J. BLADE. Contes gascons. 
CONSIGLIERI-PEDROSO. Contes populaires portugais. 
J. VnfSOîf. Littérature orale du Pays basque. 
E. ROLLAND. Eimes et Jeux de l'Enfance, i vol. 
J. FLEURY. Littérature orale de la Basse Normandie. I vol. 
H. CARNOY. Contes picards. I vol. 

» •«•»• < 
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ker. In der tat heisst es schon im AT 
von Sippara, dass daselbst die erstgebo­
renen verbrannt würden zu ehren dieses 
nämlichen gottes. (II. ßeg. XVII, 31.) 
Ein astrologisches fragment dient als 
noch ältere bestätigung. (W. A. I. I II , 
53, 2 1. 31—36. cf. Geizer 1. c. Lenor 
mant i. Gazette Archeolog. 1876 p. 59 
squ) : 
Der planet Venus beim au/gang der sonne, sein 

namen ist Samas ; er ist gatte und 
söhn zugleich 

Der planet Venus bei Untergang der sonne, sein 
namen ist Adar : er ist galle und 
söhn zugleich. 

Der planet Venus beim aujgang der sonne ist die 
göttin von A g a n e , 

Der planet Venus beim Untergang der sonne ist 
die höllische göttin von Uruk. 

Auch die von uns bereits an andrem 
orte (ACLV Vol. III.) angeführte soge­
nannte aesthetische permutation greift 
:n die hierhergehörigen mythen ein, wie 
das nicht anders zu erwarten steht bei 
diesem haupthema der dichtung der 
menschheit. Dann erscheint die weibli­
che hauptgotthpit als gegenständ des 
Streites zwischen einer zarteren und einer 
kräftigeren männlichen hauptgottheit. In 
diesem falle vertritt Adonis die zarte 
frühlingsonne (Macrob. Saturn. I, 21 ; 
Laur. Lyd. De mens. IV, 44.) Hinter 
dem verderbenbringenden eher steckt des 
Apollo, oder des Mars, oder d°s Vulcan 
rivalität. (Ptol. Hephaest p. 3 3 ; Apollo-
dor III , 14, 4 ; Serv. ad Virgil. Eclog. 
X ; 1 8 ; Schol. ad Iliad. E, 385. Ed. 
Bekker; Eustath, ad Iliad. E. p. 561 . 
S. Melit. ap. Spicileg. Solesm. II, p. 
XLII I ; Eenan. Mem de l'A cad. N. S. 
XXIII. p. 321, 323.) In der altnordischen 
mythologie freilich scheint Freyr-Adonis 
über den eber zu triumphieren ; die die 
nacht besiegende, aber auch kältere nor­
dische sonne ist nicht die unheilschwan-
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gere sonne des Südens, die darum auch 
in den antecolumbischen centralameri-
kanischen religionen als geflügelte schlän­
ge abgebildet wird. 

Unter den der Istar beigelegten epi-
thetis findet sich auch das der „mutter 
des Dumuzi« (W.A.I. II , 59, 1. 9, f. L . 
p. 166.) Es unterliegt also keinem Zwei­
fel, dass diese göttin die gattin ihres 
eignen sohnes ist, wie Lenormant aus-
fürlicher dargetan bat in seinen „Lettres 
assyriologiques" II , p. 208, 220, 2 6 4 — 
277, 297—300. Diese nämliche auffas-
sung kehrt späterhin immer wieder. Eine 
Schüssel in bronz mit aramäischer in-
schrift in Olympia gefunden, im museum 
Varvakion in Athen aufbewahrt, (Euting, 
Punische steine taf. XL,) wird von L . 
zur bestätigung herbeigezogen. Und dass 
auch den Hellenen diese auffassung sehr 
geläufig war, das geht u. a. aus zahlrei­
chen fünden hervor, welche der althel­
lenischen kunstgesehichte angehören (Ch. 
Lenormant & 1. De Witte, Elite des mon. 
caramogi-. IV, taf. 37, 38, 4 0 , 43 . ) Eben­
so ist es als ausgemacht zu betrachten, 
dass in verschiedenen gruppén, der Eros 
in den armen der Aphrodite lediglich 
nur den Adonis-Tammuz darstellen will. 
(De Witte Ann. dell' Inst, arcbeol XVII, 
p. 394. Élite 1. c. p. 173, 189. Nuove 
Memorie dell' Inst, archeol, p 119.) Mit­
unter findet sich gradezu neben den ge­
flügelten Eroshguren der namen Ado­
nis beigeschrieben. (Gerhard, Etrusk. 
Spiegel taf; CXVI.) 

Selbst diesen wunderbaren zug sehen 
wir genau in gleicher weise im Marien-
cultus wiederkehren. Wenn der heilige 
Zeno von Verona (fca 380) in seinen 
Tractaten (II, 9) begeistert ausruft : 
„ Wunderbar ! es empfängt Maria von 
dem den sie gebiert ; es schwillt ihr 

Folytatása p. 41. 
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LES LITTÉRATURES POPULAIRES DE TOUTES LE3 NATIONS 

L'activité des travailleurs contemporains, surexcitée par d'incessantes décou­
vertes, s'exerce avec une ardeur nouvelle dans toutes les branches de la science. 
Les problèmes si graves et si importants qui concernent l'origine et le dévelop­
pement historique des races humaines attirent en ce moment plus que jamais 
l'attention générale : et rien de ce qui touche aux moeurs, aux habitudes, aux 
langages de nos ancêtres, sur toutes les parties du globe, ne saurait nous être 
indifférent. 

Parmi les sources d'information les plus précieuses et les moins explorées 
encore, peut être en raison de la difficulté spéciale qu'elles présentent, l'une des 
plus importantes est certainement constituée par les Littératures populaires. Nous 
entendons par là tous ces produits spontanés du génie d'un peuple, éclos en de­
hors de toute culture, de toute recherche artificielle, oeuvres naïves des cam­
pagnards, des paysans, des soldats: amusements enfantins; sentences improvisées 
au milieu des difficultés de l'existence; chansons écloses aux heures trop rares 
des joies champêtres et des fêtes de famille. 

Recueillir et mettre à la portée des hommes de science ces éléments si cu­
rieux d'étude, c'est la tâche difficile et méritoire à laquelle se sont adonnés un 
grand nombre de spécialistes locaux. Mais leurs efforts demeurent souvent stéri­
les ; bien des notes utiles, bien des manuscrits d'un très haut intérêt demeurent 
enfouis dans des cartons ou ne sont publiés que par fragments et à des dates 
très espacées, dans d'estimables recueils de province trop peu connus. 

Aussi, nous sommes-nous proposé en publiant cette Collection: 

De faciliter ce travail de recherches, de préparer les éléments d'une étude 
générale comparative,* de présenter au monde savant en quelque sorte un ré­
sumé aussi précis, mais aussi complet que possible, de toutes les Littératures 
populaires. Les contes, les chansons, les proverbes, les pièces de théâtre, les for­
mules superstitieuses, 7 figureront méthodiquement classés. Les contes et les lé­
gendes en formeront la part principale ; ces vieux récits, où les anciennes croyan­
ces se cachent sous des narrations enfantines, où les faits historiques démesuré­
ment grandis se dissimulent sous l'effort continu des imaginations vivement 
frappées, où le moindre trait peut livrer la clef de bien des problèmes ethnogra­
phiques ou moraux, préoccuperont surtout nos bienveillants collaborateurs. 

La collection, formée de textes en français, ou de traductions exécutées avec 
une scrupuleuse exactitude, et accompagnées de nombreuses citations textuelles, 
sera publiée par des savants spécialistes les plus compétents. 

Chacun de nos volumes se composera de 300 à 350 pages imprimées avec 
soin en caractères olzéviriens, avec fleurons, lettres ornées, etc. Tirage à petit 
nombre sur papier vergé des Vosges à la cuve, fabriqué spécialement pour cette 
collection. Rien ne sera négligé pour rendre nos petits volumes dignes de figurer 
dans les plus belles bibliothèques. 

Wir machen unsre freunde noch ganz besonders aufmerksam auf o . Par i s er Samm­
l u n g . Der von uns durch f e t tdruek hervorgehobene passus * des in teressanten prospect 's 
b e w e i s t zur geni ige : w i e sehr Goethe's i d e e s ich p lö tz l i ch zu verbre i t en anfäugt . Diese 
c o l l e c t i o n sche in t erst ende 1880 begründet worden zu s e i n , da an ihrer sp i tze als „tome 
I" : Maspero's Contes (jetzt vo l . IV.) z u g l e i c h m i t Séb i l l o t ' s werk angekündig t ward. D i e 
.Melus ine" , e in j ä h r nach unsren Acta Compar, gegründe t (1878,) nach Jahresfrist w i e d e r 
e i n g e g a n g e n , s e i t 1884 w i e d e r aufers tanden, ver tra t anfangs noch ke ineswegs d ie Idee 
e iner generá lén comparat ion . S e l b s t das i m todcsjahre Goethe's g e g r ü n d e t e Ber l iner „Ma­
gaz in* nennt s ich erst s e i t 1880 organ der " W e l t l l t t e r a t u r (wo es ü b r i g e n s grade 
aufgehör t hat auf ausserdeutsche l i t t e r a t u r e n s ich zu b e s c h e n k e n ! ) Al les ze i chen der z e i t ! 
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leib von feiner majestät u. s. w." so hö­
ren wir in diesen, wie vielen andren 
änlichen ekstatischen dogmenreflexen des 
frühesten Christentums lediglich nur den 
wiederhall des uralten Istarcultus. 

Die bereits oben berührte etymologi­
sche Untersuchung des Lenormant über 
den namen des Dumuzi-Tammuz enthält 
folgendes : dumma ( = t u - u m - m a ) heisst : 
Vorsatz „proietto") (148.) Der namen 
des hehr, monats Tammuz hiess bei den 
(gleichfalls semitischen) Assyriern : dûzu 
(Norris, Assyrian Dictionary p. 158.) In 
der stadt Charriin hiess dieser gott 
Tauz oder Tauaz. Diese arabische form 
des namens ist in einer auch sonst merk­
würdigen stelle aufbewahrt : Mohammed 
ben Ishâq en-Nedîm erzält nämlicb, 
(Fihrist-el-U'lûm,) dass in Charrân jedes 
jähr am 15-ten des monats Tammûz der 
ganze tag dem Tauz geweiht, derjenige 
.der klagenden" hiess ; an diesem tage 
assen die weiber nichts andres, als ge­
dörrte fruchte und enthielten sich des 
genusses gemahleuer frucht (s. Chwol-
sohn.). Das accad. subst. dumu-zi wird 
W . A . I . II, 36, 1. 54, e—f durch das 
assyrische liblibbu (geschlecht, nachkom-
mensehaft, sprössling) erläutert. So weit 
Lenormant (Es ist dabei wol gestattet, 
an lat. libido in der bedeutung von „kna-
benliebe", vieil, auch liber = kind, lili­
put u. dgl. zu erinnern, vgl. mit nbd. 
liebe:) Dumnzi-abzu (W. A. I . II, 5 6 , 1 . 
33, c—d) heisst: „nachkomme des Oze-
an's" (L. 149 i. f.) Vielleicht hängt die­
se benamsung zusammen mit einer ur­
alten philosoph. lehre, welche in dem 
von Thaies bloss wiederaufgenommenen 
Hylozoismus nachklänge, insoweit dieser 
den Ursprung alles seienden aus dem 
wasser lehrt. Dem Lenormant fällt es 
nicht ein, diese so naheliegenden ver­
gleiche zu ziehen ; ebensowenig wie es 
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den classischen philologen jemals ein­
gefallen ist, Piudars doch so abgedro­
schenes wort (Ol. I. 1), mit welchem er 
feierlich seinen sang anhebt : açiorov 
(lèv vôcoQ aus diesem gesichtspunkte zu 
erläutern. Schon die ganze Wortstellung 
hätte die erklärer vor dem unsinn be­
wahren können: in açiovoç etwas andres, 
als die ursprüngliche, später freilieh ver­
lorene (?) bedeutung = „erstes" ahd. arist 
(urprinzip) zu suchen, also auch „bestes"— 
aber zunächst nur erstes. Die wurzel ar ist 
in allen arischen sprachen in der hier 
betonten grundbedeutung vorhanden. 
Sicherlich kann es gar keinem zweifei 
unterliegen, dass Dumuzi zugleich fluss-
gott war. Der mytholog. allotropismus 
im hinblick auf das o. a. Dumuzi-abzu 
entscheidet auch hier. Dass die Selbst­
verbrennung Adar's (des „Ercole solare" 
L, 170.), welche periodisch wiederkeh­
rend gedacht und mit den entsprechen­
den ceremonien, d. h. mit feuer, gefeiert 
ward, und dass dieser nämliche gott 
trotzdem mit dem wassergotte in inne­
ren Zusammenhang gebracht werden soll ; 
das ist eben ein Widerspruch, welcher 
nur auf allotropistisehe weise erklärt 
werden kann. Bei jenen Adar-ceremonien 
gab es offenbar ursprünglich mit anthro­
pophagischem ritus verbundene, scheiter-
haufenfeuer. Diese nämliche scbeiter-
haufenceremonie hat sich bis heute in 
unsren Johannisfeuer-bräuehen erhalten. 
Später warf man, bei den germánén, 
gelegentlich dieser solstitienfeste eine le­
bendige katze — das der Freya geweihte 
tier, — in's feuer. (Holtzmann, Deut­
sche mythologie bemerkt ganz rich­
tig dass die katze für die früher übli­
chen menschenopfer vicarierten.) Aber 
schoD in althellenischer zeit verfuhr man 
in milderen formen ; wie auch die frauen 
am Nil sich damit begnügten, blosse 
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getrocknete blumen in ' s wasser zu wer­
fen, womit zugleich in allotropistischer 
weise wasser und feuer als Ursprung 
alles lebendigen seins angedeutet und 
gleichsam des Thal°s und Herakleitos 
lehre in einander verschmolzen erschei­
nen, (flumen = fulmen ; d. h. wasser = 
feuer. die y El, (II) Elohim, Allah = Le 
(Li) Aay-Aoyog-lohe-Loki cf. ACLV 1883 
nr. I—% : Der sprachl. allotropismus.) 
Dieser nämlichen y Li entspringt die 
altfriesische Liana, die slavisch-walachi-
sche (dakisch-thrakische) Le, Lele (I!i-
ana), welche sich mit der o. e. Libat 
(Lehbat) der Sabeer, der .entflammten", 
zu berühren scheint ; cf. libatio, libare, 
libum, — magyar, lepény — der opfer-
kuchen aus eiern, mehl milch und öl 
(Varr. Virg.) ; Libitina, die todesgöttin 
Liber ursprüngl. gott des zarten pflanzen-
keims, Lunus von Carrä (Spartian. Carac. 
6 & 7.) lupa, (lupanar.) e t c , etc. 

Auf die Selbstverbrennung des Adar 
lässt sich ein altaccadischer hymnus be­
ziehen, dessen assyrische interpretation 
erhalten ist, (W. A. I. IV, 30, 2, 1. 8 -
2 t ) und welcher nach Lenormants ital. 
Übersetzung wörtlich lautet: 
Es kau:, es stieg in den abgrund der erde 
Die sonne eintrat sie in das reich der toten 

Im unglücksmonde ist sie geschieden, 
Auf der strasse jener [todesgöttin], welche alle 

measchen sich unterwirft; 
Nach dem kerker der toten, 
Freiwillig, nach entfernter gegend, allwo nie­

mand sie fürderhin erblickt. 

Auf den etruskischen Spiegel ist der 
name des Tammus so geschr ieben: 
VNNAO ; ich lese es : Tannu (von rück-

*) Die pseudohistorische erzälung des Kte-
sias von Sardanapal's Scheiterhaufen soll gleich­
falls nur am diesen mythus anknüpfen (L. 171), 
wobei die rote flamme die untergehende sonne 
bedeuten mag. Purpurrot ist übrigens die färbe 
der Maria, die ihr durch das loos zufiel. 
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wärts). Tanbäuser wäre dementsprechend 
Tannu-häuser. Lenormant seinerseits 
(147) erinnert dabei, an den Mars 
@av/.ioç der in Macédonien angebetet 
ward (Hesych. s. v. 6aTi.ioç) ; auch an 
den fabelhaften aegypt. könig gleichen 
namens (Piaton, Phädr. p. 96 Ed. IJek-
ker), wozu er noch zwei entlegene pa­
rallelstellen herbei zieht. iPlut. de orac. 
defect. VII, 650 ed. Reiske. & Ap. Sei­
den Syntagm. II , 2G2.) 

Andre beachtenswerte etymologisie­
rungen dieses namens finden sich von ver­
schiedenen in I. G. Müller's vortrefflichem 
artikel über den Tb. (in Herzog's Real-
encyclopädie ) Wir können sie hier, we­
gen raummangels, nicht aufführen. 

Dagegen sei erlaubt, unsrerseits ent­
schieden darauf hinzuweisen, dass die - / 
in lat. dom-inus, viel zu deutlich auf­
taucht, als dass sie, besonders wenn wir 
die etruskische aufschrift vergleichen, 
fürderhin unbeachtet bleiben könnte, bei 
behandluug der ganzen Thammuz-Ado-
nisfrage. 

Noch sei übrigens auf das sogenannte 
epithet des raiag Thammuz hingewiesen, 
welches in Wahrheit nur eine nebenform 
von Taus ist, was der beachtung des 
Lenormant entgehen musste, da ihm 
der praeüxwechsel unbekannt ist. (Cf. 
Das versteckte Praefvx.) Er irrt also sehr, 
wenn ihn dabei die emendationslust über­
kommt: „II soprannome d'Adone ravaç 
„(Lycophr. Cassandr. 831 , Tzetz, a. h. \ ) 
„téma di sì varie ipotesi, è forse da 
„emendare in Taiag, parallelo alla for-
„ma arabica Tauz o Tauaz." (Lenormant 
p. 149.) Der stamm Tau entspricht einem 
älteren T-al. Diesem steht folgerichtig 
ein g-al zur seite, wie, auch ein B-al, 

P-al, P-ol, P-el, Ph-all, B - j j ^ j 1 (letzte­

res mit doppelpraefix.") (S. ACLVp. 2052.) 
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Nicht umsonst hiessen die (wol meist 
verschnittenen) priester der Cybele : Galli. 
Cybele ist aber die veritable Astarte-
Madonna. 

Gauz merkwürdig ist die vielleicht 
nicht nur zufällige identität des Stammes 
sogar in einer so entlegenen spräche, 
wie die botokudische. Bei den Botokuden 
nämlich ist der hauptgott : der mond ; 
aber dieser gilt eigentl. als sonne; denn 
Tarvi heisst beides (-j/tar wol = tarn ?) 
s. Prinz zu Wied-Neuwied, Eeise n. Bra­
silien Prkf aM. 182t II. p. 5 8 — 5 9 : „Der 
mond (Tarú) scheint unter allen him-
inelskörpern bei den Botokuden im gröss-
ten ansehen zu stehen ; denn sie leiten 
von demselben die meisten naturerschei-
nungen her. Seinen namen findet man 
in vielen benennungen der himmelser-
scheinungen wieder . . . . Der mond ver­
ursacht nach ihrer idee donner und blitz; 
er soll zuweilen auf die erde herabfallen, 
wodurch alsdann sehr viele menschen 
umkommen. Sie schreiben ihm ebenfalls 
das missraten gewisser nahrungsmittel, 
gewisser fruchte u. s. w. zu, und haben 
dabei mancherlei abergläubischen zeichen 
und ideen." Schade, dass der verf. 
nichts näheres mitteilt vgl. jedoch 1. c. 
p. 315. wo ausfürlicheres über den Tarú 
steht, Tarú auch = zeit (also El-Chro-
nos-Adonis). 

Wenn I. G. Müller (1. c.) meint : 
„solche trauerfeste wurden gern weibern 
(klageweibern) überlassen" so ist das et­
was ungenau ausgedrückt. Die alten be­
lege, auf welche er sich dabei beruft 
(Hesekiel, Plutarch, Luzian, Dionys, Pto-
lemäos, Procopius u. a.) sprechen deut­
lich genug, dass die manner, in ihrer 
art, das klagefest grade so mitmachten, 
wie die weiber. Bis heute hat sich denn 
auch die feier genau in der alten weise 
bei den Juden erhalten zur zeit des 
2703 

herbstäquinoctiuras (I. Tischri), da man­
ner und weiber in zwei abgesonderten 
gruppén bei den wassern klagegesänge 
erschallen lassen, wenn sie freilich auch 
schon längst nicht mehr ahnen : was 
solchen gebeten zu gründe liegt. Der an-
blick solcher betender schaaren ist ein 
ergreifender — wenigstens für mich. 

Die feste des Herakles, Dionysos, 
Mithras, der Persephone wurden in glei­
cher weise, wie die des Adonis gefeiert 
(I. G. Müller 1. c.) „Der tod des indi­
schen Brama und des celtisehen Sonnen­
gottes / /what dieselbe bedeutung. „Selbst 
in Amerika findet sich diese natürliche 
uranschauung (I. G. Müller, amerikan. 
ürrel ig . 605 ff. 618.)" 

Mit recht erklärt derselbe verf. (1. c. 
672) gegen Chwols. „dass in der mytho-
„logie und allgem. religionsgeschichte der 
Euhemerismus ein überwundener Stand­
punkt sei." 

Die Adonien waren teils freudenfeste 
üb. d auffinden : SVQEOIÇ; teils klagefeste 
über das verschwinden des gottes : 'aq>a-
viai-ioç; doch herrschten letzterevor ; da­
her aôcoviag^ôg gradezu „klage" heisst. 
Trauer u. freude folgte bei den Adonien 
unmittelbar aufeinander (1. G. Müller) 
genau wie in den magyar, csárdásweisen. 
Im allg. gilt Adonis als die sonne in 
ihrem schaffenden einfluss auf die vege­
tation, wie schon Macrob. (Saturn. I. 21) 
es ausspricht u. Plutarch dasselbe dem 
Osiris beilegt. Häufig spielte aber Adon : s 
auch die rolle der herbstsonne, welcher 
zur herbstzeit die trauerfeste galten, (cf. 
Clemens Alex. p. 562, Lobeck Agleoph. 
p. 461 , Bunsen, Aegypt. V, 8. 274.) 

I. G. Müller vertritt die ansieht, dass 
auch im Tammuz mythus der sonnen held 
durch Historisierung zu einem „kultur-
heros" geworden sei. Auch von Herakles, 
Osiris und Manco Capac (in Peru) gälte 

2704 

© BCU Cluj



47 ACLV. NS. XII. 1—4. ÂCLV. NS. XII. 1—4. 48 

dasselbe. (Herz. Eealencycl. XV. 670.) 
Mit recht wirft derselbe gelehrte der 
(späteren) babvlon. euhemerisierung (für 
welche jedoch Chwolson eintritt,) den 
naiven Widerspruch vor, dass Th. in Ba­
bylon den sonnendienst einfüren will, 
wärend sich doch daselbst an der spitze 
der angeführten götterbilder bereits das 
— sonuenbild befindet. „Der Widerspruch 
entstand natürlich erst dadurch, dass der 
Euhemerismus den Thammuz vom Son­
nengott trennte." 

„ Thammuz ist nichts anderes als eine 
„art Baal, eine modification des weit-
„schichtigen Baalbegriffs, der als myth. 
„Sonnengott in Tyrus, Karthago, Gades 
„u. s. w. von den Griechen Herakles ge- j 
„nannt wird (cf. Eealencycl. I . 640.) 
„Kultus und mythus stimmen in wesent­
l i c h e n punkten z u s a m m e n . " (I. G. Müller.) 

Auch in Aegypten fand Euhemerisie-
rung des Thammuz statt, indem er als 
mythischer könig von Theben mit Theuth 
über den nutzen und schaden der theu-
thischen einrichtungen disputiert, der 
rechnung, geometrie , astronomie, des 
brett- und Würfelspiels und der buchsta-
ben (Plato Phädr . p. 274 [153]) Theuth 
galt als erfinder der buchstaben an stelle 
der alten sylbenschrift (cf. Bunsen Aeg. 
V. A. 313, 361 Lepsius, üb. den ersten 
Götterkreis, Gutschmid Beiträge p. 37 .38 . ' 

II. Astarte und Madonna. 

Aus der zuletzt angeführten keilin-
sehrift (p. 37) scheint zugleich hervor zu 
gehen, dass Istar und Dumuzi ihre rol­
len auch untereinander vertauschen : das 
urprinzip wird eben überall bald männ­
lich, bald weiblich gedacht, womit aueh 
die interessante erscheinung zusammen­
hängt, dass der continentale Germane 
noch zu Ulfilas Zeiten zweierlei sonnen 
kannte : eine weibliche und eine männ-
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liehe *) Im englischen ist die sonne bis 
heute männlich. Es wäre vorgebliche 
mühe auf dem dermaligen stände der 
archäologischen und vergi, philologischen 
Wissenschaften, einige Ordnung in das 
hier nur anscheinende chaos der Wider­
sprüche bringen zu wollen, wenn man 
den leitstern des allotropismus ausser 
acht liesse. Man hüte sich blossen mons­
trösen Wunderglauben, oder blosse launen 
und sprünge einer erhitzten phautasie 
zu wittern hinter derart altehrwürdigen 
mythen, zumal die wahrlich hinlänglich 
nüchterne moderne physiologie bereits 
klar gemacht hat, dass die geschlechter 
in einem früheren stadium der entwicke-
lung animalischen lebens gar nicht ge­
trennt waren. 

In alten göttermythen spaltet sich 
bekanntlich eine ältere einheit nicht nur 
in zweiheit, sondern oft auch in dreiheit, 
oder selbst vierheit u. s. w. Die dem 
buddhistisch-altchristlichen dogma der 
Trimurtis-Trinitas entsprechende, jeden­
falls uralte auffassung findet ihr nächstes 
\oibild bereits in der altakkadischen 
tr ias: Samas-Adar, Annnit und Dumuzi 
(L. 169.) Lenormant sieht sich hiebei 
gezwungen gradezu den ausdruck „sohn-
gottes" („dio figlio") auf Tammuz anzu­
wenden, ohne jedoch den geringsten ver­
gleich mit andren religionssystemen zu 
wagen; vielleicht meidet er solchen ge­
flissentlich; wenigstens in dieser abband-
lung, welche sonst mit parallelstellen 
zum Tammuzmythus nicht geizt. 

(Fortsetzung folgt.) 

*) Eigentlich dreierlei, denn neben mase. 
sunna und fem. sunno, kommt noch neutr. sant'i 
vor. (Mc. 1, 32. 13, 24.) Letzteres erscheint zu­
nächst als die älteste form, dem altnord. sugil 
entsprechend, das mit dem st. verbalstamm 
suga, tsyg, saug, sugum, soginn) zusammenhängt. 
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PETÔFIANA. 
PETŐFI'S FEEKTRAVM. 1846 »; 

I. 
ICH rudre auf bewegter stromesflut : 
Mein nachen schwankt, auf hoben wogenkamme, 
Er schwankt, der leichten wiege gleich, gezerrt 
Von rohen bänden der erbosten amme. 
Geschick, erzürnte amme meines lebens! 
Von deinem stoss getrieben, irrt mein nachen, 
Du jagst mich hin mit grauser sturmgewalt 
Erregten leide nschaften in den rächen. 

I I . 

Schon schwindet nieiue kraft: Ist ferne noch 
Das rettende gest ade? Oder scliliesst 
Der fluten wirbel ewige ruh' mir auf, 
Wenn der geborst'ne kahn zur tiefe schiesst? 
Der wirbel meidet mich, doch auch das ufer, 
Dem blicke beut sich nur der fluten brandung; 
So treib' ich fort auf riesigen Stromeswogen: 
Versagt ist mir der tod, versagt die landung. 

I I I . 

Doch horch! welch' überirdischer zauberton 
Berührt mein ohr so lieblich im tumult? 
Spricht wohl ein geist, der auf zum himmel 

sehwebet, 
Nachdem er abgebiisst hat seine schuld? 
Ein schwan erhebt sich über meinem haupte 
Und seine stimme tönt so zaubrisch drein : 
Erinnerung du, längstvergangner tage, 
Meiu schwan in wundervollem himmelscbein ! 

IV. 
Verflogen war mein erster Jugendtraum, 
Wo sich das leben uns am schönsten malt, 
Dem süssen augenblicke gleich, wenn morgens 
Der saum des firmaments in purpur strahlt. 
Zur hälfte lag mein herze nocli im dunkel, 
Zur hälfte aber glüht' es, schon getroffen 
Von jenem sanften morgensonnenscheine, 
Im ersten sehneu und im ersten hoffen. 

V. 
Was ich ersehnte, hofft' ich zu erreichen, 
Und meine hoffnung blieb nicht eitle lust; 

*) Ans dem nachlass des in der Mute seiner jähre 
eines tragischen todes verstorhenen űhersetzers ; der erst 
S3 j . alt, in Wien am 19 Sept. v. j . nns entrissen ward. 
Fet3ß schrieb, seinen feentraum 1846; vermutlich uuter 
den nachwirltUDg ByrorTscher und -ihelleyßcher lyrik, wel­
che er damals studierte. Den zauber der er s t en Hebe 
hat kein dichter zarter besungen, als der dieses gedicht*s, 
in welchem uberdiess das abgedroschenste thema in ori­
ginellste form gefasst erscheint. 
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Vielleicht, weil nur mein einziges begehren : 
Zu ruh'n an eines treuen freundes brus^. 
Mein freund war treu noch hatte nur verborgen, 
Sein herz des eigennutzes keim genährt, 
Der eklen raupe, die bis auf den grund 
Den garten edler freundestreu verzehrt. 

VI. 
Meiu freund war treu; fürwahr ich leert' mit ihm 
Den süssen becher mancher frohen stunde, 
Und auf den adlerschwingen der begeisterung 
Umkreist' ich stolz des erdballs mächtige runde. 
Wohin ich blickte, alles war mein eigen : 
Ich sah mich auf des glückes höchstem throne, 
Auf prächtigem sammetkissen ruht' mein haupt, 
Gezieret von des ruhmes sternenkrone. 

VII. 
So herrlich träumt' ich meiue Zukunft mir, 
Und sah darin schon mehr als eitlen träum. 
Doch plötzlich schien mein herz sich zu erweitern, 
Das einst umschloss den ganzen weltenraum. 
Ob sich mein herz erweitert', ob die weit 
Zusammenschrumpft', — ich weiss es nicht ; 

genug : 
ich fühlt' in meinem busen eine leere, 
Und grade dort, wo er am wärmsten schlug. 

VIII. 
Und ach ! mit jedem tage wuchs die leere, 
Es hemmte meines geistes kühnen drang 
Der schrecken ihres abgrunds; nicht begehrt' 
Ich mehr, was früher ich so heiss umschlang, 
Begehrte nicht des reichtums, nicht des ruhmes. 
Wie glanzlos schien mir plötzlich beides jetzt! 
Gleichwie dereinst der himmel scheinen wird, 
Wenn Bich der sternenschleier abgewetzt. 

IX. 
Nichts wollt' ich mehr, auch nicht den guten 

freund, 
Und floh — mir selber eine grosse last — 
Hinweg, hinweg aus dem geränsch des lebens, 
Als würd' ich vom gespensterechau'r erfasst. 
Ich floh in eine stille waldesgegend 
Und schlug im schattigen tal mein lager auf. 
Doch welche wundervolle feeenwelt 
Umschwebt' mich hier in buntem wechsellauf! 

X. 
Der jüngst entstandnen leere meines herzens 
Entquollen diese schwanken feengestalten, 
In welchen dunkle klänge schöner märchen 
Aus meiner kindheit lieblich wiederhallten. 

Folytatása p. 37. 
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B U L L E T I N P O L Y G L O T T E 
WELTLITERATUR UND KEIN ENDE. 

Die beiden loci classici der Idee der „Welt l i teratur." 

I. 
Mittwoch den 31. Januar 1827. Bei Goethe 

ZU tisch. „In diesen tagen, seit ich Sie nicht ge­
sehen, sagte er, habe ich vieles und mancherlei 
gelesen, besonders euch einen chinesischen roman, 
der mich noch beschäftigt und der mir im hohen 
grade merkwürdig erscheint.1'- Chinesischen roman? 
sagte ich, der muss wohl sehr fremdartig aussehen. 
„Nicht so sehr als man glauben tol'te, sagte 
Goethe. Die menschen denken, handeln und emp­

finden fast eben so wie icir und man fühlt sich 
sehr bald als ihres gleichen, nur dass bei ihnen 
alles Idarer. reinlicher und sittlicher zugeht. Es 
ist bei ihnen alles verständig bürgerlich, ohne 
grosse leidenschaft und poetischen schwung und 
hat dadurch riele, ähnliehkeit mil meinem Hermann 
und Dorothea, so u'ie. mit den englischen romanen 
des Richardson. Es unterscheidet sich aber wieder 
dadurch, dass bei ihnen die äussere natur neben 
den menschlichen figuren immer mitlebt. Die gold-
fische in den teichen hört man immer plätschern, 
die vögel auf den zweigen singen immerfort, der 
tag ist immer heiter und sonnig, die nacht immer 
klar; vom mond ist viel die rede, allein er ver­
ändert die landschafc nicht, sein sdtein ist so 
helle gedacht wie der tag selber. Und das innere 
der hö.user so nett und zierlich, icie ihre bilder. 
Z. b. „Ich hörte die lieblichen mädchen lachen, 
und als ich sie zu gestellte bekam, sassen sie auf 
feinen rohrstuhlen.- Da haben Sie gleich die al­
lerliebste situation, denn rohrstühle kann man sich 
gar nicht ohne die grossie leichtigkeit und Zier­
lichkeit denken. Und nun eine anzahl von legen­
den, die immer in der erzahlung nebenher gehen 
und gleichsam sprichwörtlich angewendet icerden. 
Z. b. von einem mädchen, das so leicht und zier­
lich von füssen ivar, dass sie auf einer blume 
balanciren konnte, ohne die blume zu knicken. 
Und von einem jungen manne, der sich so sittlich 
und brav hielt, dass er in seinem dreissigsten 
jähre die ehre, hatte, mit dem kaiser zu reden. 
Und ferner von liebespaaren, die in einem langen 

Umgänge sich 30 enthaltsam bewiesen, dass, als 
sie einst qenöthigt waren, eine nacht in einem 
zimmer mit einander zuzubringen, sie in gesprä-
cheti die stunden durchwachten ohne sich zu be­
rühren. Und so unzählige von legenden, die alle 
auf das sittliche und schickliche gehen. Aber 
eben durch diese strenge mäisigung in allem hat 
sich denn auch das chinesische reich seit jähr-
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tausenden erhalten und wird dadurch ferner be­
stehen." 

„Einen höchst merkwürdigen gegensatz zu 
diesem chinesischen roman, fuhr Goethe fort, habe 
ich an den Uedem von Béranger, denen fast al­
len ein unsittlicher, liederlicher Stoff zum gründe 
liegt und die mir im hohen grade zvwider sein 
würden, wenn nicht ein so grosses talent wie Be. 
ranger die gegenstände behandelt h'-itte, wodurch 
sie denn erträglich, ja sogar anmutig werden. 
Aber sagen Sie seilst, ist es nicht höchst merkwür­
dig, dass die stoffe dt* chinr-ischen dichters so 
durchaus sittlich und di"jeniyfit des jetzigen ersten 
dichters von Frankreich ganz das gegenteil sind?'' 

Em solches talent wie Béranger, sagte ich, 
lourde an sittlichen Stoffen nichts zu than finden. 
...Sie haben rerht, sagte Goethe, eben an den ver­
kehrheilen der zeit offenbart und entwickelt Bé­
ranger seine bessere natur." Aber, sag'e ich, ist 
denn dieser chinesische roman vielleicht, einer ihrer 
vorzüglichsten? „Keineswegs, sagte Goethe, die 
Chinesen haben deren zu tausenden und halten 
ihrer schon, als unsere vorfahren noch in den 
wäldem lebten.'' 

„Ich sehe immer mehr, fuhr Goethe fort, dass 
die poesie ein gemeingul der menschheit ist, und 
dass sie überall und zu allen Zeilen in hunderten 
und aber hunderten von menschen hervortritt. 
Einer macht es ein wenig besser als der andere 
und schwimmt ein wenig länger oben als der an­
dere, das ist alles. Der herr v. Matthiison musa 
daher nicht denken, er icäre es, und ich muss 
nicht denken, ich wäre es, * sondern jeder muss 
sich eben sagen, dass es mit der poetischen gäbe 
keine so seltene sache sei, und dass niemand eben 
besondere Ursache habe, sich viel darauf einzu­
bilden, wenn er ein gutes gedieht macht. Aber 
freilich wenn wir Deutschen nicht aus dem engen 
kreise unserer eigenen Umgebung hinausblicken, so 
kommen wir gar zu leicht in diesen pedantischen 
dunkel. Ich sehe mich daher gerne bei fremden 

nationen um und rathe jedem, es auch seinerseits 
zu thun. National-literatiu' will jetzt nicht 
viel sagen, die epoche der welt-literatur ist 
an der zeit und jeder muss jetzt dazu wir­
ken, diese epoche zu beschleunigen. Aber 
auch bei solcher Schätzung des ausländischen dür­
fen wir nicht bei etwas besonderem haften bleiben 
und dieses für musterhaft ansehen wollen. Wir 
müssen nicht denken, das chinesische wäre es, oder 
die Nibelungen; sondern im bedürfniss von etwas 

Folytatása p. 55. 
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„O, bleibet, bleibet!" — rief ich ihnen zu, — 
„Ach, eine bloss von euch verweile hier, 
So lange kuss nur und umarmung währen — 
Umsonst; — sie flohen alle weg von mir. 

X I . 

Vergebens mein bemühn, sie zn erhaschen, 
Und ihre spur sucht' ich vergebens' auch; 
Denn zarter war ihr gang und wesen 
Als eines sanften morgenlüftchens hauch. 
Je weiter aber sie von mir entschwebten, 
Je mehr sie meinem auge sich entrangen, 
Nur um so wundervoller schien ihr wesen, 
Nur um so heisser wurde mein verlangen. 

XII. 
Des herzens schmachten bleichte meine '.vangen, 
Dem spott der spielgenossen preisgegeben: 
Mein freund allein, er teilte nicht ihr lachen, 
Sein haupt nur neigend stand er trüb daneben : 
„Was ist dein tummer?" — frug er - doch 

ich schwieg: 
Mir selbst war meines Schmerzes quelle unbekant. 
Ich fühlte durst; doch trat ich auch zur quelle, 
Sie stillte nicht des müden herzens brand. 

XIII. 
Und müde ward ich dieses erdenlebens, 
Das aller reize mir entkleidet schien. 
rHinauf zum himmel!' — klang mein ruf — 

allwo 
Des wunden herzens feengestalten fliehn; 
Hinauf! — und athm' ich eine luft mit ihnen, 
Stillt sich des durstes qual vielleicht sogleich, 
Und flieh'n sie mich auch dort? — Wolan! 

Nur weiter, 
Durchirrt' ich auch das ganze weltenall !" 

XIV. 
Im heitern lenzesschmucke prangt' die Hur ; 
Ein regenbogen strahlt' aus allen bluten. 
Mir aber nickten sie so traurig zu : 
Ob sie mein nahes scheiden wohl errieten ? 
Ich stieg hinan den höchsten bergesgipfel 
Und schaut' von hier zum reinen himmel auf; 
Und siehe da! sein zartes blau durchdrang 
So klar, so deutlich meines blickes lauf. 

XV. 
Dort stand die schönste meiner traumgestalten. 
Es regten ihre lippen sich; ich hörte 
Fast ihrer stimme laut; doch sah ich deutlich, 
Wie warnend ihre hand dem nah'nden wehrte. 
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„Ich gehe" — rief ich, tretend auf den grat, 
Der jäh in bodenlose tiefe schoss; 
Schon holt' ich aus — als eine hand mich fasste, 
Und nächtlich dunkel meinen geist umsehloss. 

XVI. 
Als mein bewusstsein wiederkehrte, stand 
Dieselbe wundervolle feengestalt 
Zur seite mir. Welch wonniges entzücken 
Ergriff mein herz mit stürmischer gewalt ! 
„Ist denn die erde gar so nah dem himmel í" 
Mein wirrer sinn im stauneü träumend frug; 
„Fürwahr! im himmel schon bei meinem engel, 
Ich der «lie erdenlast noch eben trug." 

XVII. 
Ich dacht es bloss, denn sprechen könnt' ich 

nicht ; 
Auch hemmte meinen redestrom vielleicht 
Die furcht, dass — rührt' ein laut nur meine 

lippe — 
Sogleich der himmel meiner brüst entfleucht ; 
Und die gefahr erneuter flucht zu bannen, 
Erfasst ich meines engels zarte hand; 
Und ihren leib, in himmelsschönheit strahlend, 
Umschlang mein arm, welch' glühend heisses band! 

XVIII. 
Und immer wieder sucht' ihr blendend antlitz 
Mein blick. O wunder! und mir raubte nicht 
Der augensterne überirdischer glänz 
In seiner zauberpracht, das augenlicht. 
Ein dunkelblauer stern, erglänzt' ihr auge, 
Die augenbraue glich dem regenbogen, 
Um ihre schultern spielten dunkle locken, 
Gleich finst'rer nacht auf rosigen meereswogen. 

XIX. 
Zuletzt jedoch erkühnt' ich mich des wortes; 
Ich sprach vom himmel, sprach von Seligkeiten, 
Von engein; wirre mocht's gewesen sein, 
Denn nicht gelang es ihr, mein wort zu deuten. 
„Ein irdisch wesen bin ich, nicht ein engel, 
Auch wandeln wir" rauf erden,magst du wissen; 
Und zweifellos verschlang die tiefe dich, 
Wenn ich dich nicht zur rechten zeit entrissen.* 

XX. 
„So lass uns denn auf erden weilen" — sagt' ich,— 
Ob himmel, oder erde, — ist mir gleich, 
Wenn nur an deiner heissgeliebten seite: 
Denn wo du bist, dort strahlt mein himmelreich. 
Doch setz' dich hübsch zur seite mir und lass — 

Folytatása p. 67. 
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B U L L E T I N P O L Y G L O T T E 

musterhaftem müssen wir immer zu den alten I wir nur historisch betrachten und das gute, so 

Gritchen zurückgehen, in deren werken stets der weit es gehen will, uns daraus aneignen." 

schöne mensch dargestellt ist. Alles übrige müssen | Gespr. m. Eckermann. 

II. 

WIE DAVID KÖNIGLICH ZUR HARFE SANG, 

DER WINZERIN LIED AM THRONE LIEBLICH KLANG, 

DES PERSERS BULBUL ROSENBUSCH UMBANGT, 

UND SCHLANGENHAUT ALS WILDENGÜRTEL PRANGT, 

VON POL ZU POL GESÄNGE SICH ERNEUN — 

EIN SPHÄRENTANZ, HARMONISCH IM GETÜMMEL — 

LASST ALLE VÖLKER UNTER GLEICHEM1) HIMMEL 

SICH GLEICHER') GABE WOHLGEMUT ERFRECN! 

GOETHE. „Weltlitteratur." Werke Ed. Goedeke 187-5. I. 307. 
Zum ersteuniale wol publiziert: Goethe's „Nachgelassene werke" (-Stuttg. k Tüb. 1833.) Vìi. Bd p. 80, u. zw. 

• h n e titel. Bier ist noch bemerkenswert der offenbare druckfehler z S. (Habe st. Gabe), welcher den schönen anlaut-
reirn zerstört. Es wäre wichtig zu erfahren: ob des dichters handsciirjft irgend einen titel bietet? Nach nnsrer conjec-
tur, deren auseinandersetzung hier zu weit führen würde, ist diese hochwichtige reliquie 1817 entstanden. (Vgl. ACLV. 
1882 p. 1983.) 

') gleichem — gleicher ( = em, = er; par — pari) Hieraus ergiebt sich von selbst unser 
prinzip der (litterarischen d. h. formalen) vergìeichung (ver = ung; com = ation), und unser ne­
gatives hauptgesetz : INHALT MIT INHALT DULDET KEINEN VERGLEICH. 

Die obigen zwei classischen stellen zur idee der Ooethe'schen WELTLITTEEATUB beabsich­
tigen wir hinfort so oft wieder abdrucken, als nur gelegenlieit sich bieten wird; eingedenk einer Goe-
the'schen mahnung in den Sprüchen, welche der irrigen krilik gegenüber uns erinnert: „ihr zum trutz 
handeln und das lässt sie sich nach und nach gefallen." 

In der tat ist man im heutigen Europa auf dem besten wege, die Goethesehe weltlitteratur, — 
welche doch, wie jeder denkende schon aus den obigen 2 belegstellen entnehmen kann, nichts andres 
ist, als unsre VERGLEICHENDE LITTER A TORFORSCHUNG — in ihr gegenteil zu verkehren; 
bloss, weil man u. a. in der in. 1 mit einem asleriscus bezeichneten stelle die jedem grossen genius 
eigene bescheidenheit missverstand. Die plumpe kritik lear flugs zur hand mit jenem aparten „volks-
geisV', mit der „volkseele'1 (Völkerpsychologie, wol nach analogie von staatenkunde u.s.w.) dem „völ-
kergedanken1' und was dergl. übertriebene tropen mehr sind, mit xoelchen man jedoch gradezu in der 
Wissenschaft sensu proprio zu hantieren begonnen hat. Nun ist und bleibt aber der {wahre) dichter-
geist in alle ewigkeit etwas rein-individuelles, mag er sich im sogenannten Volkslied, oder im kunst-
lied äussern; mag er in tausendfacher variation und zwar immer mehr oder weniger entstellt2) wieder­
kehren, oder in leidlich rein überlieferter (schriftlicher) tradition die ursprüngliche gestalt3) beiuah-
ren. Stets verdankt die gesammtheit nur einem einzelnen genie ihr eigentümliches gepräge, nicht um­
gekehrt. . . Aber freilich musste erst Goethe-Copernicus kommen, um die menschheit darüber aufzu­
klären, dass keineswegs die sonne des génies um die völkerplaneten sich drehe, sondern umgekehrt: 
das völkerplaneten„getümmel" um die (ewig-gleiche) sonne des génies (des wahren dichters) kreist. 
Und hierin besteht die Weltlitteratur. 

Also nicht dass etwa der Schneider mit seinem besondren (nationalen) kleiderschnitt, der sonstige krämer und philister, 
ja selbst gelehrte mit seinem besondren (nationalen) Jargon, der Staatsmann mit seiner regierungsform, der fürst roit seinem 
scepter, der hohepriester mit seiner bttodeslade, dieses oder jenes abbröckelnde volksganze zu dieser oder jener nation 
umzuprägen vermöchte. — sondern einzig und allein nur der dichter (vates) mit seinem geist (seinor spräche) . Aber diese 
membra disjecta der menschheit finden sich in Goethe's Weltlitteratur wieder vereinigt: v e r g l i c h e n , a u s g e g l i c h e n ! 4 ) 

*) als adespoton. 3) als orthonymes produkt. 
4 ) Zwei namhafte litterarhistoriker haben diese schon ven Goethe's Zeitgenossen (Koberstein,) übersehene 

Wahrheit verkannt, j a bespöttelt: Gervinus und Goedeke. Letzte, er, (gleich ersterem: ci-devant buchhändler,) wagt so­
gar den Spitznamen : a l l e r w e l t s l i t t e r a t u r in einem populären handbucb (Vilmar), das fortwährend in unzäligen auf­
lagen Deu erscheint. 
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— Ach,lass mich fest an deinen husen schmiegen! 
T»u bist ja ohnehin mein eigen schon, 
Denn meinem herzen ist dein bild entstiegen. 

XXI. 

Wir setzten uns hin auf des felsens gipfel 
Und kosten süss. Sie fragte, wer ich bin ? 
Vor kurzem noch ein seufzer; sieh': jetzt sterb'ich 
Mit diesem kuss in deinen armon hin. 
Soll ich nun aufersteh'n, — gib mir den kuss 
Zurück, mein mädchen ! — Sieh, ich bin erwacht, 
Und statt des düstern seufzers, bin ich nun 
Ein wonnig lächeln — : durch des kusses macht." 

XXII. 

Sie küsste mich und Hess sich nicht erst bitten, 
Sogleich berührt' ihr zarter mund den meinen. 
Ach ! dieser kuss ! — Selbst wenn er ewig währte, 
So konnten wir doch niemals hier versteinen. 
Ach! dieser kuss! weit süsser noch, als honig 
Und muttermilch. Ja, seither leb' ich nur: 
Denn diesen kuss, auf meinen lippen fühlt' ich 
Wie meinen leib ein neuer geist durchfuhr. 

XXIII. 

„Und merkst du auch'1 — so sprach sie nach 
dem küsse — 

„Welch wunderbarer Wechsel ringsum waltet? 
Woher es stammt und wie, — das weis ich nicht; 
Doch eri' und hinimel scheint mir umgestaltet: 
Die sonn' ist heller und der hinimel blauer, 
Und jetzt erst spenden schatton diese bäume, 
Die ros' ist röter, duftiger die luft. 
— Ah ! — trat ich denn in fremde weltenväume V 

XXIV. 
Die welt is anders — anders, als sie war — 
So sprach auch ich — vielleicht weil wir es sind ; 
Doch dient zu unsiem glücke dieser Wechsel, 
Drum lass' uns alle sorgen flie'hn, mein kind!" 
— So flochten wir, in unsern armen ruhend, 
Der liebessprache duftend rosenband, 
Und als wir aus dem süssen träum erwachten, 
Stand tief die sonne schon am himmelsrand. 

XXV. 

Die dämmrung Daht! Auf goldnen wölken sank 
Die sonne hinter blauer berge saum ; 
Es hüllte sich in düstern nebelschleier 
Des ländermeeres ungeheurer räum. 
Vom letzten Sonnenstrahl gerötet, prangte 
Der felsen hier, dem thronespurpur gleich: 
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Ein wahrer königsthron ! und wir darauf, 
Das junge herrscherpaar im glückesreich. 

XXVI. 
Wir schieden: nicht mit worten, nur mit blicken, 
Und nicht in trauer, nein in freude bloss; 
Denn uns erschien die nacht, wie dem verklärten 
Das grab: als schwelle nur, zu besserem loos'. 
Der nächste morgen sah uns wieder treu 
Vereint, wenn uns auch kein versprechen band. 
Und so verbrachten wir den ganzen lenz, 
So eng vermählt an lippe, herz und hand. 

XXVII. 
Und so verflog uns auch der ganze sommer. 
Ein blütenzweig war jeder unsrei tage 
Aus jenem strauss, der seine dufte spendet 
Den göttem des Olympos zum gelage. 
Doch nahte schon die zeit, wo blumen welken: 
Was nützt die blute, der kein duft entquillt? 
Entfleuch aus diesem zeitigen paradiess. 
Mein schwan, du trauriges erinnerungsbild! 

XXVIII. 

Der herbst, d«r grimme zwingherr der natur 
Ereilt' uns. Arme bäume! ohne gnade 
Schlägt euren laubesschmuck sein arm zu boden; 
Zerstörung zeichnet seines fusses pfade. 
Auch unser glück zertrat sein rauher fuss 
Und nur zu bald erlagen wir dem zwange : 
Sein moderwind, das bild der trennung, raubte 
Das schöne rosenblatt von unsrer wange. 

XXIX. 
Wir schieden jetzt auf nimmerwiedersehn. — 
In düstren abendschleier lag gehüllt 
Die herbstnatur. Noch einmal sucht' von ferne 
Mein feuchtes auge der geliebten bild; 
Dann rannt hinab ich über fels und dorn, 
Wo blut mir von gesicht und händen floss: 
Ich floh verwaist, gleich einem fallenden sterne, 
Dem ausgestossenen, aus des himmels schoss. 

XXX. 
Seither sind mir gesicht und hand geheilt, 
Der scharfen dornen spuren längst verschwunden; 
Und auch aus meinem herzen sind getilgt, 
Die von der trennung mir geschlagnen wunden. 
Doch mehr als diese wunden, schmerzt mich jetzt, 
Dass fast entfloh'n aus dem gedächtnissraum 
Der süsse zauber deiner wunderweit, 
0, feeentraum, der ersten liebe träum ! 

WILHELM BERGER. 
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*) Raummangel zwingt uns von hier weiter die be­
reits gesetzte französ. interlinearversion einstweilen auf 
die seite zu legen. 

**) Von dieser Auswahl aus TVs Lyrik erschien 
nach dem tod Kollmanns vor einigen jähren, ohne wissen 
des verf s, e k e neue titelausgabe in München (bei Un-
flad — nomen, omen!) und im Torigen jähre ib. gar 
eine „zweite» verbesserte" aufläge, gleichfalls ohne 
wissen des verf., der von dieses un—'s ei istenz nur zu­
fälligerweise kenntniss erhielt, vor einigen tageu. 
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5 Érezni akarom . . . . kettősen érezem. 
Lelkem nem a folyó leszen, 
A melly egykedvüleg 
Ragadja magával a rózsalevelet, 
Mellyet tavaszszul szép lyány vet bele, 

10 S a száraz füveket, 
Mitet 
Árjára sodort az ősz szele. 

Bemerkenswert ist der wunderbare contrast 
des goldnen worts (8; „rosenblatt- und 10: 
»trocknes gras." 

XII. 16 
Mi szebb, mint a szép gyermeklyány orczája? 
Ki azt álmodja, hogy ifjat öleli, 
Az ifjúr, a kivel ébren nem meri 
Sejtetni sem, hogy öt imádja! 

Von dieser nr. gilt das zu X bemerkte mit­
nichten; denn sie i-.t tieftragisch, ebenso wie XIV. 

XIII. 17 
Melly'k a legvígabb temetó'? 
A bú temetője! „S ez hol lelhető?* 
Azt kérditek, úgy-e bár ? — 
A bú temetője a borotasztai, 

5 Közepén a kereszttel, a nagy palaczkkal, 
E mellett Hihalom minden pohár. — 
•l^rjunk e víg temetőbe 
Illy szomorú időbe 1 ! 

Var. 4. boros asztal O. — 
XIV. is 

Hajamnak egy iürtjét levágom, 
Mellynek most minden szála szög; 
S ha majd elmúlik ifjúságom, 
Ha majd megőszülök: 

115 A falra fügirfsztem tükör helyett 
E bariia fürtöt; így csalom meg szememet, 
Hitetve, hogy még fiatal vagyok 
Le vajon nem árul-e el 
A szív ütése, melly 

10 Majd mindig halkabban dobog? 

Etwas bizarrer inhalt welcher jedoch dem 
leben treu abgelauscht ist. Sind denn die meisten 
züge, in welchen die bejahung des willens z. I. 
sich äussert, nicht bizarr? — 2. szog in 3 
fälschlich „ofond" statt braun. P. hatte braune, 
etwas struppige haare. 

XV. 1 » 
Mintha a nagy, nehéz világot tartanám, 
Leányka, hogy az ue szakadjon rám, 
Ugy reszketek, 
Ha megfosrom könnyű, kis kezedet. 

Schöner und gewaltiger und dabei knapperr 

lässt sich die allmacht der Istar, des Eros, kaum dar-
stellen, als in diesem quadernario. Selbst einzelne 
kraftstellen in Schopenhauers metaphysik der ge­
schlechtsliebe verblasset neben dieser glut und kraft. 

XVI. 20 
Itt állok a rónaközépen, 
Mint a szobor, merően. 
A pusztát síri csend födé el , 
Mint elfödik a halattat szemfödéllel. 
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F E L H Ő K 
IRTA 

PETŐFI SÁNDOE. 
* # ^ " % ^ 

PEST, 
EMJCH GLSZTÁV BIZOMANYA. 

18-16. 

DER EDITIO PRINCEPS DIPLOMATISCH TREUER 
ABDRUCK MIT TEXT ABWEICHUNGEN, COMMENTAR 

UND FRANZÖSISCHER INTERLINEARVERSION. 

(Fortsetzung.*) 

IX, 1 3 
Emlékezet ! 
Te Összetört haj ink egy deizkaFzála, 
Mit a hullám s a szél viszálya 
A tengerpartra vet — — 

Vgl. Shelleys ged. vdie zeit- (Seybt 341), 
womit seinerseits PetÖfis ged. „An die zeit'' Meltzl: 
Petőfi auswal aus seiner Lyrik Leipzig Kallmann's 
veri. s.a. 187 Í**) p. 2 5. ver glichen wer den kann.— 
Obiges knappe Spruchgedicht hat in des frühver-
storbenen Domokos Tisza gedichten (Budap. 1856) 
eine handgreifliche nachahmung hervorgerufen (p. 
95.) „Mi az emlékezet 9 Egy összetört hajó darab­

j a etc.11 

X. 14 
Amott a távol kék ködében 
Emelkedik egy fala tornya sötéten ; 
Van egy fehér ház e faluhan, 
Hol egy fekete szemű lyányka van. 

5 E lyányka, e lyányka, 
E fekete szem, 
Ez bánattm és örömem 
Százs/.infí szivárványa. 

Anlich wie VIII. contrastiert e e wenigstens auj 
den ersten blick einig er maas sen mit dem inhalt 
aller übrigen stücke der F. Doch ist in beiden 
der elegische ton vorherrschend. Hie und da zeigt 
sich ein blauer streifen hinter den düstern wölken, 
auch hei Shelley (z. b. a. a. n, p. 357: ndas eiland.u) 

XL 1 5 
„Viseld egyformán jó s bal sorsodat!" 
így szól, kit a bolond világ bölcsnek nevez. 
Az én jelszóm nem e z ; 
Én órömimet és fájda-lmimat 
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5 Nagymessze tőlem egy ember kaszál; 
Mostan megáll, 
d köszörüli a kaszát 
Pengése hozzám nem hallatszik at, 
Çsak azt látom: mint mozg a kéz. 

10 És most ide néz, 
Engem bámul, de én szemem sem mozdítom..,. 
Mit gondolhat, hogy én miró'l gondolkodom ? 

Vielleicht das (scheinbar) bizarrste stück der 
gesammten Wolken. In H. ist die pointe nicht 
ganz treu wiedergegeben. „Er staunt mich an, 
doch ich zucke mit keiner augenwimper . . . was 
mag er denken davon, was ich denke? Es ist das 
problem des princípium individuations, das hier 
der grosse phitosoph Petőfi dichterisch wîederspie-
gelt. Das tat twam asi der Hinaulehre, welches auf 
schritt und tritt die transscendentalen anschauungs-
formen sozusagen lügen strajt. Der seltsam erschei­
nende Widerspruch, weicher bei jedesmaliger In­
dividualisierung des all-eins dem iv ahrhaft den­
kenden und fühlenden sich aufdrängt, ist freilich 
für den grossen häufen der gebildeten leaer nicht 
vorhanden; daher grade diese* gedieht eines ein­
gehenden commentar s bedürfte. Doch ivo zu erbsen 
an die wand streuen. Wer in Kant (und Scho­
penhauer) sich noch nich' zu vertiefen vermocht 
hat, der klappe diese blätter zu. Er lasse aber 
auch Petöfis Wolken unberührt („Nem neki kezd­
te.11) A bon entendeur peu de paroles. 

(Fortsetzung folţţt.) 

S Y M M I K T A. 

F R A N Z Ö S I S C H E E D W A B D - B A L L A D E . 
— DIE THIX'LOSE GATTIN. — 

(Vgl. ACLV, 1880, p. 1283, 1409.) 

WIR entnehmen E . Kolland's jüngster 
Volksliedersammlung p. 301 das nachfol­
gende in jeder bez iehung merkwürdige 
stück : Eecueil de Chausons Populaires. 
Paris 1884: 

1,'AMAST QUI ITE SA MAITRESSE. 

1 — D'où viens-tu, p'tit. Jean, mon page, 
D'où vims-tu, mon petit fils? 
— Oh ! je reviens de l'école 
De l'école de Paris. 

2 — T'as menti, p'tit Jean, mon page, 
T'as menti, mon petit fils; 
Tu reviens de voir ta mie 
Qui n'est pa? bien loin d'ici. 

3 Je donnerais cent pistoles 
Pour avoir son coeur ici. 
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— Oh donnez, donnez, ma mère, 
Tout à l'heure je vais la qu'ri (quérir). 

4 Le p'tit page prend sa ioute 
Droit chez sa mie il s'en va. 
Quand il y fut à la porte 
Trois petits coups y frappa. 

5 — Oh! qui est donc à ma porte, 
Qui m'empêche de dormir ? 
— Oh! c'est votre amant, la belle, 
S'il vous plaît venez li ouvrir. 

6 Ft la belle saute en place 
A son amant va ouvrir; 
Il la prit par sa main blanche 
Dans son jardin la menit. 

7 77 la mène sous une ente 
Oh! qui graine sans fleurir. 
Quand ils furent sous cette ente; 

— C'est ici qu'il faut mourb'. 

8 Lui tire le coeur du ventre 
Dans son blanc mouchoir le mit. 
— Oh! tenez, tenez, ma mère 
Y voilà tous vos désirs. 

9 — T'as menti, p'tit Jean, mon page 
T'as menti, mon petit fils; 
Ce n'est pas le coeur de ta mie; 
Cesi le coeur de nos brebis. 

10 En finissant la parole 
Le grand prévôt arrivit, 
Lui mit la main sur Vépaule: 

11 — Petit page, il faut mourir 
Etre fricassé dans l'huile 
Et sa mère avec lui. 

Charente. — Poésies populaires de la France. 
Mss. de la Bibi. nat., T . I I , fet 53. 

In vorliegender ballade, die offenbar 
durchaus verderbt überliefert ist, sind 
wol die heterogensten beslandteile ver-

! schiedener traditionen in einander ge-
i wachsen. Doch glauben wir noch deut­

lich darin die compositionsreste des E d -
i ward-Velisurmaaja-Jáuos durschimmern zu 
I sehen. Der in str. 1—2 bedeutsam auftau-
! chende anfangsrefrain der mutter : „T'as 

menti, p'tit Jean, mon page" (cf. 9), straft in 
einem dem des Edward auffallend identi-
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sehen frag- und antwortspiel den seine tat 
verheimlichenden söhn lügen. Hier wie 
dort das anstiften der mutter, hier wie dort 
ihre teuflische Verstellung, hier wie dort 
das in einem climax állmaiig, sozusagen 
ruckweise sich verratende geständniss 
des sohnes. Dass dann die handlung einen 
toto coelo verschiedenen lauf nimmt, 
verschlägt nichts. Es handelt sieh um 
den nachweis der nämlichen form, bei­
leibe nicht etwa des in die nämliche form 
gegossenen — inhalts. Die bekannte form 
ist nun freilich hier geborsten, stellen­
weise sogar geflickt. Aber es bedarf kei­
nes besondren hinweises, dass nicht nur 
die moralisierenden 2 schlussstrophen 
(11—12), sondern der ganze mittlere teil 
(str . 3—8) als unorganische zutat zu 
gelten haben. Dieser mittlere teil verrät 
zwar nicht minder ehrwürdiges alter, da 
er offenbar anthropophagische Überreste 
enthält; aber er ist doch nur in die be­
reits vorhandene form der Edwardbal­
lade hinein verwachsen, welche er in 
einer zerstörenden weise verdrängte, wie 
etwa die Schlingpflanze tut, wenn sie 
ihre einst lebende stütze, die nunmehr 
vermodert ist, doch noch festhält. 

Einstweilen genüge es hiemit zu con-
statieren, dass auch die altfranzosen ihren 
Edward haben, gleich den Altgalen, Schot­
ten, Deutschen, Engländern, Schweden, 
Finnen, Dänen und Székler-Ungarn. 

A L T A S S Y R I S C H E R H Y M N U S 

A S D I E L I E B E S G Ö T T I N . * ) 

LA pa-li-ih ila-su 
ki-ma ka-ni-'i ih-la-as-si 

sa Is-tar pa-ki-da la i-su-u 
st-ri-su u-safi-ha-ah 

*) Ans S C H R Ä D E R E. Die höllenf. der Istar etc. p. 97, 
wo jedoch dieser offenbare hymnus an die Istar alB „lehr 
psalm** abgeführt wird. 
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kima kak-kab sa-ma-mi i-zar-ru ur 
ki-ma mCi mu-si il-lak. 

WER seinem Dämon nicht gehorchen mag, 
Den knickt gleich schwankem l ohr ein einziger 

schlag'; 
Und wer zur Istar nie gebetet zu der hehren, 
Dess fleisch von sucht ergriffen wird abzehren. 
Ein muss er ziehn den glänz, gleichwie die ster-

nenschaar, 
Und gleich dem tau der nacht, hinschwinden 

ganz und gar! 

R U M Ä N I S C H E S V O L K S L I E D A U S D E M B A N A T . 

(S. «as von Dr. BnnÁN mitget. original p. 2C56, I I . ) 

Sei gesegnet! 
Schlaf mit mir! 
Wenn auch nicht in Einem dorfe, 
Doch in Einem bette hier! 

B I B L I O G R A P H I E . 
Enthaltend nur diejenigen vergi, litterar. nova u. a. 

werke, welche der redaction zugeschickt worden sind. 

Pitré O. Giuochi Fanciulleschi Siciliani, rac­
colti e descritti Con 10 tavole a fototipia 4 a 
litografia ed una a stampa. Voi. unico. Palermo 
L. P. Lauriel, Ed. 1H83. 8°. 

Ny Svensk Tidskrift ut gifven af D:r Bein-
hold GEUER, docent i praktisk filosofi, Lund, i 
förbindelse med. D.r M. Weibull, D:r F. Braune, 
Adindgren, D:r Esaias Tegnér etc. 1882. Första 
Hättet. Lund, Gleerupska Universitets bokhan-
deln. 8», 97. 

Szabó N. Lessing és Laokoonja gymnasiumi 
magyarázat. Szék.-Udvarhely. Becsek D 1882. 
(Különleny. az ottani r. k. főgymii. értesítőjéből.) 
8° 30 1. [Az 7 1. adott táblázat forrás* nincs 
idézve : a kolozsvári m. k. tanárképezde lecz-
kéibó'l ] 

CORRESPONDANCE. 
An unsre l é ser . Hinfort wird die rückse l t e der 

columnen unserer -Zeitschrift mit bibliographüch-geschäffc-
îichen ankündigungen u. dgl. bedeckt sein. Diese neue 
Kubrik unter dein Titel „Bulletin Polyglotte" kann selbst­
verständlich manches enthalten, was der richtung der Ai1 ta 
Comparationis nicht entspricht oder was von uns gradezu 
bekämpft wird. Das material dieser ankündigungen wird 
so geordnet, dass es möglichst als „Einschlagendes" er­
scheint. (Fitting-Ádvertisement ) 

C O R R I G E N D A : p. 2560. Lamière: L e m j è r e ; 132. 
Sturlason: S t n r l n s o n ; 133. apelle: a p p e l l e ; 13t?. plu-
sieures strophes: p lus i eurs str. ; 137. poèmie: p o é s i e ; 
HO. aux 165 syllabes: a u x s j l l a b e s ; U l . des ces deux 
hattir: de ces d, h. ; 103. toutes les assonance : t. 1. as­
s o n a n c e s ; 147. à même temps: en même t.; 148. on a 
composé: on e û t c. 

Kiadó-tulajdonos és felelős szerkesztő*: D R . M E L T Z L H U O Ó . 
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